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Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 
| Rom, den 7. Octobr. 1768, 
Mein Herr, 


aßen Sie mich die wenigen Stunden, die mir bis zu meiner Abreiſe nach 

Neapel uͤbrig find, immer noch Ihnen und der Kunſt widmen! Das ſchöͤne 

Monument, von deſſen innern Anſehen Sie den Kupferſtich ) mit dieſem 
Schreiben erhalten, beſchaͤftiget mich noch, und ich ſchmeichle mir, daß Sie dieje— 
nigen architektoniſchen Bemerkungen, die ich Ihnen mitzutheilen mir zu einem ſo 
angelegentlichen Geſchaͤft mache, mit der Gefaͤlligkeit aufnehmen werden, mit der 
Sie ſchon ſo oft ſich mein Geſchwaͤtze haben gefallen laſſen. 

Le Roy giebt in feinem Werk von den Alterthuͤmern Griechenlands **) eine 
ſo gelehrte als geſchmackvolle Beſchreibung und Abbildung des Propyleums zu 
Athen, und gegenwaͤrtiges durch die Zeit und andre Zufaͤlle ſo zerſtoͤrte Gebaͤude 
ſcheint mir in ſeiner Anlage mit jenem ſo viel Aehnlichkeit zu haben, daß ich kein 
Bedenken trug es fuͤr ein Gebaͤude von dieſer Art anzuſehen, ungeachtet jener 
Schriftſteller fagt, daß das Propyleum zu Athen das einzige ſey, von welchem ſich 
einige Ueberbleibſel bis auf unſere Zeiten erhalten haben. 

Die Saͤulen und Pilaſter mit ihrem Gebaͤlke und dem Giebel daruͤber ſind 
von weißen Marmor, die Seitenmauern aber, welche die Ecken formiren, von 
Ziegeln aufgefuͤhrt. Dieſe Art die Materialien anzuwenden, das iſt, die Saͤulen 
und Simmßbwerke von weißen Marmor oder gehauenen Steinen, die Mauern aber 
von Ziegeln, ohne Uebertuͤnchung, zu fertigen war bey den Alten ſehr gebraͤuchlich, 
und es findet ſich dieſes bey den anſehnlichſten neuern Pallaͤſten in Rom nachge⸗ 
ahmt. An der Facade des Schloßes zu Verſailles, gegen die Straße, iſt die nehm⸗ 
liche Anordnung der Materialien beliebt worden, und ich kann nicht laͤugnen, daß, 
als ich dieſelbe zum erſtenmal ſahe, mir dieſe bey uns ſo ganz ungewoͤhnliche Bau— 
art feltfam vorkam. Da fie aber doch gar nicht mit der geſunden Vernunft ſtrei⸗ 
tet, fo ſehe ich nicht ein, warum man dieſe Verbindung in einem Lande, wo die 
Mauern wirklich von Ziegeln aufgeführt werden, nicht für fo ſchoͤn anſehen könne, 
als ſie vernuͤnftig und wahr iſt. | 


Der 
) Pl. XxlV. 
**) Monuments de la Grece, Part. I. p. 1 1. Partie II. p. 11. Pr. Ed. de !’an 1758. 
Dritter Band. A 
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Der Stamm gegenwaͤrtiger Saͤulen, der bey allen aus einem Stuͤck beſteht, 
haͤlt im untern Durchmeßer drey und ein Drittheil Pariſer Fuß, die Hoͤhe der 
Saͤulen mit Baſe und Kapitaͤl aber betraͤgt zwey und dreyßig und einen halben 
Fuß. Ein Verhältnis beynahe wie eins zu neun und zwey Drittheil. Die Ber: 
juͤngung hebt gleich über der Baſe an, und betraͤgt unter dem obern Aſtragal ohne 
gefehr den neunten Theil der untern Staͤrke. Die Pilaſter haben auf der vordern 
und hintern Seite keine Verjuͤngung, welche aber auf der Seite gegen die Saͤulen 
zu angetroffen wird. Wir haben dieſe Art die Pilaſter neben Säulen zu verjuͤn⸗ 
gen ſchon mehrmals angetroffen, und ſie ſcheint mir ſo natuͤrlich, und in Anſehung 
der uͤber den Saͤulen und Pilaſtern fortgehenden Architraven ſo nothwendig, daß 
man mit Vorſatz Schwierigkeiten ſuchen muß, wenn man, wie einige Neuere, den 
Pilaſtern auf keiner Seite einige Verjuͤngung geben will. Die Baſen liegen auch 
hier mit Erde bedeckt, und Desgodez hat, ohne deshalber nachgraben zu laſſen, die 
Attiſche Baſe unter dieſe Saͤulen geſetzt. Die Kapitäler find von großer Schöne: 
heit und haben ein und ein Zehntheil der untern Saͤulenſtaͤrke zur Hoͤhe. Sie 
ſind Korinthiſch, an der vordern und hintern Seite derſelben aber erſcheinen vor 
den mittlern kleinen Voluten Adler mit ausgebreiteten Fluͤgeln auf Donnerkeilen, mit 
ſo vieler Kunſt ausgearbeitet, daß ſie zu ſchweben ſcheinen. Die Voluten hinter 
denſelben gehen unberührt und ununterbrochen fort. Auf den Nebenſeiten befin⸗ 
den ſich die dem Korinthiſchen Kapitaͤl eigenthuͤmliche Roſen. An den Kapitaͤ⸗ 
lern der Pilaſter beſchreibt der obere Rand der ſogenannten Vaſe hinter den Blaͤt⸗ 
tern eine dem Plan nach hervortretende krumme Linie, und das Nehmliche findet 
ſich an den Pilaſtern der Rotonda und verſchiedener alten Monumente. Hier⸗ 
durch wuͤrde denn der Gebrauch gerechtfertiget den Echinus des Joniſchen und Röͤ⸗ 
miſchen Kapitaͤls eine dem Plan nach runde Form zu geben, welche der viereckige 
Plan des Pilaſters ungern zu geſtatten ſcheint. I Griechen gaben ihren Pi⸗ 
laſtern eigne Kapitaͤler, die mit den Kapitaͤlern der Säulen wenig Aehnlichkeit 
hatten, vielleicht um jenen Schwierigkeiten auszuweichen. Vielleicht aber auch 
aus andern Gruͤnden, denn ich fange gar ſehr an zu zweifeln, daß die Pilaſter eine 
Nachahmung der Saͤulen ſind. So viel glaube ich bemerkt zu haben, daß den 
Pilaſtern das Kapitaͤl der Säulen zuerſt von den Römern gegeben worden iſt. 
Dieſer Gebrauch iſt nachhero geblieben, und ſo gegruͤndete Einwuͤrfe darwider zu 
machen waͤren, durch die Gewohnheit rechtskraͤftig worden. | 


Ueber den Abakus der Säulen finden ſich Unterlagen, die ich, wie Ihnen be⸗ 
reits bekannt iſt, für die Vitruviſchen Scamillen halte. . 
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Das Gebälk hat mehr als den vierten Theil der Säule zur Höhe, und kommt 
dem Joniſchen nahe, hat weder Modillons noch Zahuſchnitte und nicht Ein ver⸗ 
ziertes Glied. Korniſche, Friſe und Architras verhalten ſich wie 54. 33. und 44. 
Ueber den Saͤulen nimmt eine große Tafel mit einer Innſchrift den Raum des Ar⸗ 
chitravs und der Friſe zuſammen ein. Dieſe, und allen Anſehen nach, auch das 
ganze Gebaͤlke ſind von den Zeiten des Septimius Severus, und in dieſe Zeiten 
ſetze ich auch den Giebel, welcher die vier Saͤulen und zween Pilaſter bekroͤnt, und 
bey dem geringen Vorſprunge der Pilaſter vor den Eckmauern eben nicht ganz an 
ſeinem Platz erſcheint. Seine Hoͤhe betraͤgt ohngefehr den fünften Theil Aue 
Grundlinie. | 

Ich kann mir wirklich nichts Ungereimters vorſtellen als Giebel uͤber einen 
ganz unbedeutenden Vorſprunge. Sie wiſſen, wie gebraͤuchlich dieſe ſo uͤbelber⸗ 
ſtandne Anordnung in unſern Tagen zu ſeyn pflegt. Das Mittelgebaͤude einer ſich 
in die Laͤnge ziehenden Facade muß einen Fronton haben, und dieſe wider alle theo⸗ 
retiſche Grundſaͤtze und praktiſche Erfahrungen ſtreitenden Giebel fuͤr laͤcherliche 
Afterfchönheiten zu erklaͤren dürfte in Wahrheit Auffehen machen, Die Erfindung 
der noch ungereimtern fogenannten Amortißements haben wir den Franzoſen zu 
danken, und auch dieſe getroſt nachgeahmt. Ein Gothiſcher Giebel hat, bey 
aller ſeiner uͤblen Form, doch die Wahrheit fuͤr ſich, dahingegen ein uͤber einem 
einige Zoll hervortretenden Riſalit ſich erhebender Fronton mir wie eine Nothluͤgen 
vorkommt, die der Baumeiſter aus Nachgiebigkeit, oder Leichtſinn, } oder Armuth 
an Erfindung ſich erlaubt hat. r | 

Die Breite der kleinen Bogen in, den Seitenwänden verhält ſich zu ihrer 
Hoͤhe ohngefehr wie vier zu fünf, Unter den Kaͤmpfern diefer Bogen ſcheinen 
kleine Pilaſter angebracht geweſen zu ſeyn, denn ſie ſpringen vor der Mauer um ſo 
viel vor als die Staͤrke der Pilaſter betragen koͤnnte. 

Unſere Zeiten haben dieſes vormals praͤchtige Gebaͤude zu einer Halle fuͤr die 
Fiſchhaͤudler umgeſchaffen. Eine Beſtimmung, die dem Fremdling dieſen Ort ge⸗ 
wiß denkwuͤrdig machen muß und waͤre es auch nur des Kontraſts halber. Bey 
aller Unſauberkeit aber, die eine dergleichen Beſtimmung nothwendig veranlaßt, 
giebt es doch einen nicht unangenehmen Anblick die Fiſche auf weißen Marmorta⸗ 
feln zum Verkauf ausgelegt zu ſehen, wie Sie ſolches auf Ihrem Kupferſtich 
wahrnehmen koͤnnen. 

Und nun, beſter Freund, nehme ich auf einige Zeit von Ihnen Abſchied. 
Morgen fruͤh geht die Reiſe wirklich fort. IE Auffenthalt in Neapel 19 

wo 
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wohl an die vier Wochen und laͤnger dauern, und ungeachtet ich auch dort an Sie 
denken und ſchreiben werde, ſo moͤchte ich doch wohl erſt von Rom aus mein Pa⸗ 
ket wieder an Sie abſchicken. Leben Sie wohl. 


Neapel, den 14. Octobr. 1768. 


Noch bin ich nicht ganz acht Tage von Rom abweſend, taͤglich ſehe ich neue 
und gewiß merkwuͤrdige Gegenftände, und wuͤnſche mich doch bald wieder in je⸗ 
nen Aufenthalt der Ruhe und der Kuͤnſte zuruͤck. Wir reiſten den achten Octo⸗ 
ber an einen ſchoͤnen heitern Morgen in drey Sedien ab. Meine Reiſegefaͤhr⸗ 
ten waren Herr Lefevre, Koͤniglich Franzoͤſiſcher Penſionair, ein Mahler, Herr 
Mannlich, ebenfalls Mahler und Penſionair des regierenden Herzogs von Zwey⸗ 
bruͤcken, ein Mann von edler Denkungsart und großen Talenten. Er iſt einer 
meiner Tiſchgenoſſen und mein erſter Freund hier in Rom. Dieſe nahmen die erſte 
Sedia ein. In der zwoten befanden ſich Herr Sergel, ein Schwede und braver 
Bildhauer, und Herr Vanloo, ein Sohn des großen Vanloo; in der dritten aber 
mein Landsmann und ich. 


Wir waren ohngefehr eine halbe Stunde außerhalb der Stadt fortgefahren, 
als ich von einer eben nicht unerwarteten Erſcheinung dennoch uͤberraſcht wurde. 
Eine kleine Stadt von alten Ruinen, deren erſte Form bey vielen kaum noch zu er⸗ 
rathen iſt, und immer andre die waͤhrend des Fahrens auf der Via Appia ſich bald 
da bald dort entdeckten, machten daß mir unſer Fuhrwerk ſich ſehr eilfertig fortzu— 
bewegen ſchien. Montanus hat eine Menge dieſer Ruinen ſeinen Werken einver⸗ 
leibt, und fie leider eben nicht ſchön ergaͤnzt. Ich hatte vorher ſchon dieſes Buch 
mehrmals mit Vergnuͤgen durchblaͤttert, denn des guten Montanus ungluͤkliche 
Erſcheinungen abgerechnet, finden ſich hier viele fehöne Ideen, die man gewis in 
ſo manchen praͤchtigen Werke vergeblich ſucht. Er hat ſie gröſtentheils fuͤr Tem⸗ 
pel angeſehen, es find aber unbezweifelt Begraͤbniße, die nach dem Vermögen der 
Familien, die ſie erbauen ließen, größer oder kleiner ausgefallen find, Ich 
wuͤnſchte ſie in den Umſtaͤnden zu ſehen in welchen ſie vor tauſend oder mehrern 
Jahren geweſen ſeyn moͤgen. Doch ein Gluͤck, daß mich dieſer Verluſt gerade 
nicht mehr beunruhiget, als ich vielleicht bey der Erfuͤllung dieſes Wunſches ge⸗ 
winnen wuͤrde. Der Geſchmack der Roͤmer war ſich ſehr ungleich, und Gebaͤude 
von dem Eigenſinn einzelner Privatperſonen abhaͤngend zeugen mehr von der Ver— 
ſchiedenheit des Geſchmacks als von dem jedesmaligen Zuſtand der Kunſt. Viele 
Bauherrn glauben uͤberdem fuͤr ihr bagres Geld Herr uͤber die Kunſt zu ſeyn, 

und 


Fuͤnf und Zwanzigſter Brief. 3 


und unfaͤhig ſich der uͤbelangewandten Koſten wegen Vorwuͤrfe zu machen, ſehen 
ſie ihre lieben Misgeburten mit vaͤterlicher Nachſicht fuͤr wohlgebildet an, und 
nehmen es demjenigen ſehr übel, der fie eines andern belehren will. Mir kom⸗ 
men ſie wie ungezogene Kranke vor, welche, anſtatt die Vorſchrift des Arztes 
zu befolgen, den albernen Einſchlaͤgen ihrer guten Freunde und Waͤrterinnen Ger 
hoͤr geben, ihre Leiden vermehren, und ihrem Arzt Schande machen. 


Jene intereſſanten Gegenſtaͤnde wurden nach und nach ſparſamer, und wir 
ſetzten unſern Weg in unbebaueten Gegenden bis zu einem Dorfe fort, wo wir 
unſer Mittagsmal hielten, unſer erſtes Nachtquartier aber nahmen wir zu Valle 
Montone einen anſehnlichen Landgut des Prinzen Doria. Waͤhrend der Abwe— 
ſenheit der Prinzeßin beſahen wir das Schloß. Das Merkwuͤrdigſte darinn iſt 
ein von Nikolaus Poußin ausgemalter Saal. Dieſer hat hier an den vier Waͤn— 
den Kolonaden von Toſkaniſcher Ordnung mit Ausſichten auf laͤndliche Gegen⸗ 
den angebracht, die feinem Pinſel Ehre machen. Das Schloß liegt uͤbrigens 
ſchoͤn und giebt einen maleriſchen, in Betracht der Baukunſt aber wenig bedeu— 
tenden Anblick. Den Tag darauf giengen wir bis Ciprana und hielten in einem 
Wirthshauſe vor der Stadt ſtille, wo wir ſchlechte Herberge, aber zum Troſt un— 
ſrer Magen, einen herumſchwaͤrmenden Franzoſen antrafen, der ſich fuͤr einen 
Koch ausgab, und ſeinem Vorgeben Ehre machte. Wir hatten alle nur eine 
mäßige Stube, in welcher wir uns, nebſt einem franzoͤſiſchen Tiſchler, der in 
unſrer Geſellſchaft dieſe Reiſe zu Fuße mitmachte, neben einander hinlagerten. 
Drey andre Stuben, mit der unſrigen von gleicher Groͤße, fanden wir in der 
ſchmutzigſten Verfaſſung. Weder der uͤble Geruch noch der Augenſchein konnten 
uns von ihrem fo ungewoͤhnlichen Gebrauch ganz Überzeugen, bis man uns Dies 
ſelben zu einer Bequemlichkeit anwieß, die uns an ihrer wahren Beſtimmung wei⸗ 
ter zu zweifeln nicht erlaubte. Die Leute im Hauſe ſchienen uͤbrigens mit dieſer 
Einrichtung fo bekannt zu ſeyn, daß fie unſre Fragen und Anmerkungen deshal⸗ 
ben nicht verſtanden, oder nicht verſtehen wolten. Wir paßirten den folgenden 
Morgen die Stadt, und wurden hier, als auf der Neapolitaniſchen Grenze, ziem— 
lich unfreundlich viſitirt. Von da ſetzten wir unſern Weg bis S. Germano fort, 
wo wir Mittags nach Zwoͤlf Uhr eintrafen. Hier nahmen wir in aller Eil die 
erſten beſten Pferde und Maulthiere, um recht geſchwind auf den Monte Kaßino 
hinaufzukommen, und das beruͤhmte Benediktinerkloſter oberhalb dieſes Berges 
zu ſehen, und — da unſer Mittagsmal einzunehmen. Wir brachten ohngefehr 
eine halbe Stunde mit dieſem Ritte zu, und 8 wir noch einige Zeit auf die uns 
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zu Fuße folgenden Eigenthuͤmer unſrer Ziege warten muſten, fo war ſchon Ein 
Uhr vorbey, ehe wir durch das Thor eintraten, welches zu dem Kloſter fuͤhrt. 
Auf einem wenigſtens dreyhundert Schritt langen allmaͤhlig aufſteigenden brei⸗ 
ten Gange gelangten wir nun in einem den erſten Hof umgebenden Portikus. 
Sobald wir hier ankamen ward eine kleine Glocke gelaͤutet „einige Layenbruͤder 
baten ſich unſer Seitengewehr aus, und erſuchten uns ein wenig auszuruhen. Wir 
verweilten uns aber hier nicht lange, ſondern traten bald in Begleitung eines die⸗ 
ſer Frati in den erſten Hof. Dieſer iſt ein Viereck von anſehnlicher Größe, zu 
beyden Seiten mit offnen Bogengaͤngen, durch welche man die Ausſicht auf zween 
andre Hoͤfe genießt, die wieder mit Bogengaͤngen umgeben und von zwey Stock⸗ 
werk hohen Gebaͤuden eingeſchloſſen ſind. Vor uns lag eine freye die ganze Breite 
des Hofs einnehmende Treppe, die in den zweyten Hof durch eine Kollonade 
von Doriſcher Ordnung fuͤhrt. Zu beiden Seiten dieſes zweyten Hofs gehen die 
Kollonaden fort, im Grunde deſſelben aber erhebt ſich die Vorderſeite der Kirche. 
Verſchiedene Statuen, und unter dieſen vier von vorzuͤglichen Werth von Legros, 
ſind in den zween Haupthoͤfen aufgeſtellt. Und Alles dis zuſammen genommen 
iſt von ſo großer Wirkung, „daß ichs Ihnen nicht verdenken konnte, wenn Sie 
die ganze Sache fuͤr ein Kind meiner jetzigen Muße, fuͤr die verbraͤhmte ZU 
bung eines ſchoͤnen Morgentraums hielten. 


Die Kirche iſt ein ansehnliches Gebaͤude, aber mehr rech verziert als ſchoön, 
mehr blendend als befriedigend. Sie gehört: in die zweyte Klaſſe von architektoni⸗ 
ſchen Produkten, und eben dahin gehören die vor ihr gelegenen zween Höfe bey 
aller ihrer vielverſprechenden Anlage ebenfalls. Große Ideen der Alten mit neuen 
Ungereimtheiten und Licenzen verwebt ohne Geiſt und Empfindung age 
reich an Verzierungen ohue Geſch mag und Wahl. 


Wir wurden in der Kirche von einem Pater Benebictiner ſehr wohl empfan⸗ 
gen, und waͤhrend daß der Frater Or ganiſt uns ſeine Geſchicklichkeit auf der Orgel 
hören ließ, in der Kirche herum geführt. Sie beſteht aus einem großen Schiff 
im Mittel, mit Arkaden umgeben, welche in die Seitenkapellen fuͤhren. Die 
Bogen ruhen auf den Kapitaͤlern kleiner Saͤulen, an den Schaͤften aber ſind Pi⸗ 
laſter angebracht, die bis zu dem Hauptſimms hinaufgehen. Von der Sakriſtey 
weiß ich Ihnen außer ihrer ſehr reichen Verzierung eben ſo wenig eme 
wuͤrdiges zu erzaͤlen. 4 


22 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 7 


Sie wiſſen ſchon, mein Beſter, daß ich mich mit Kritiken uͤber dieſe Bauart 
nicht gern bemenge, ſie unterhalten weder den, der ſie anhört, noch nutzen fie dem, 
der fie macht, und bringen am Ende beyde unvermerkt in eine recht nachtheilige 
Bekaͤnntſchaft mit dieſen übel ausgedachten Mitteldingen. 


f Der von guten Geruͤchten noch duftende Speiſeſaal, in dem wir nun eintra⸗ 
ten, machte Ideen bey uns rege, die jedem geſunden Reiſenden, nach einer ſo 
großen Ermuͤdung ſich unfehlbar darbieten; wir wurden aber mit vielen Reverenzen 
auf das Abendeſſen vertroͤſtet. In dieſem Speiſeſaal nimmt ein uͤberaus großes 
und ſchoͤnes Gemaͤhlde von Albano faſt eine ganze Wand ein. Es ſtellt die wun⸗ 
derbare Speiſung in der Wuͤſten vor, die wir mit vieler Andacht und in unſerer 
Lage beſonders mit vieler Theilnehmung betrachteten. In dem Archiv, wohin 
wir geführt wurden, zeigte man uns verſchiedne alte Dokumente uͤber die Gerecht— 
ſamen dieſes reichen Kloſters, alle in ſehr ſaubern Schraͤnken aufbewahrt. Die 
daneben gelegene Bibliothek iſt nicht von großen Umfang aber ſehr artig dekorirt. 
In dem Gemaͤhldekabinet befinden ſich viele vortrefliche Stuͤcken, vorzüglich: eine 
heilige Familie von Raphael, ein wunderſchoͤnes Gemaͤhlde; zwey kleine Stuͤcken 
von Hannibal Caracci, und zwo Landſchaften von Claude Lorrain. 


Auf eine ſo unterhaltende Art brachten wir den Abend heran, beſuchten noch 
einige der Herren Paters, und am Ende den Bruder Organiſten, der auf ſeinem 
Pulte Muſikalien von unſern alten Teutſchen Bach liegen hatte. 


Wir konnten Gebaͤude von ſolchem Umfang und Größe auf einer ſo anſehu⸗ 
lichen Hoͤhe, und die auf allen Seiten ſich darſtellenden mahleriſchen Ausſichten 
nicht ohne Bewunderung betrachten. Sie verdienen eine genauere Betrachtung 
und Beſchreibung, als mir unſer kurzer Auffenthalt erlaubt. 


Unſer Fuͤhrer brachte uns in ein ſehr anſtaͤndiges Zimmer, wo wir unfer 
Abendeſſen in Geſellſchaft dieſes liebenswuͤrdigen Geiſtlichen einuahmen. Nach⸗ 
hero wurden wir in verſchiedne Schlafgemaͤcher gefuͤhrt, wo wir ſehr reinliche und 


bequeme Lagerſtaͤtten fanden. 


Dien folgenden Morgen reiſten wir bey guter Zeit wieder den Berg hinab, 
machten dieſen Tag noch eine halbe Tagereiſe, und brachten die Nacht in einem 
abſcheulichen Wirthshauſe zu. Von hier giengen wir Tages darauf bis Kapua, 


wo wir gegen Mittag eintrafen, uns in drey Kalleſchen warfen, und ſo ſchnell 
als 
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als unſre Pferde laufen konnten, nach den Ruinen des alten Kapua, welches eine 
kleine Stunde von dem neuen legt, zufuhren. 


Das Erſte, was wir hier antrafen, war der Reſt von einem Triumphbogen 
mit zween gleichweiten Durchgaͤngen, welcher eines der Stadtthore geweſen ſeyn 


ſoll. Außer einigen Niſchen in den Pfeilern iſt von der vormaligen Verzierung 
dieſes Bogens wenig mehr zu ſehen. 


Das Amphitheater dieſer alten Stadt hat ohngefehr hundert und funfzig 
Fuß in der Laͤnge, und neunzig in der Breite, und iſt bis uͤber die Hoͤhe des 
Podiums mit Erde bedeckt. Von den Sitzen hat ſich kein Anzeichen als die auf⸗ 
ſteigenden Mauern, auf welchen ſie gelegen haben, erhalten, von den Ring⸗ 
mauern und Korridors aber ſtehen noch anſehnliche Stuͤcken. Die aͤußern 
Simmßbwerke, welche alle von weißen Marmor find, haben fo ſehr gelitten, daß 
man die Profile derſelben kaum noch errathen kann. Es hatte vier große Ein⸗ 
gaͤnge, dergleichen bey dem Koloſſeum zu Rom nicht angetroffen werden. Einer 
derſelben hat ſich zum Theil erhalten, und beſteht aus drey gleich weiten Bogen 
an deren Schaͤften Toſkaniſche Säulen ſtehen, die bis zur Hälfte in der Mauer 
innen liegen, und der Kaͤmpfer ragt uͤber dieſe heraus. Die Schlußſteine der 
Bogen ſind mit ſehr erhaben gearbeiteten Köoͤpfen von Gottheiten verziert. Die 
Kapitaͤler wuͤrden ein ſehr hohes Alterthum dieſes Gebaͤudes anzeigen wenn die 
Amphitheater nicht in fpätern Zeiten erſt eingeführt worden wären. Anſtatt des 
Echinus findet ſich hier eine faſt gerade anlaufende Kehle, wie ſolches bey den 
aͤlteſten Kapitaͤlern angetroffen wird. Die Tof kaniſche Ordnung gieng aͤußerlich 
um das ganze Amphitheater herum, und vielleicht im zweyten Stockwerk die 
Doriſche. Es hat ſich aber von dieſer letztern ſo wenig erhalten, das man ihr 
ehemaliges Daſeyn nicht zuverlaͤßig behaupten kann, noch weniger aber, ob noch 
eine dritte Ordnung daruͤber geſtanden habe. 


Wir eilten nach dem neuen Kapua zuruͤck, hielten unſer Mittagsmal, ſetz⸗ 


ten uns wieder in unſre Sedien, und kamen Abends gegen ſechs Uhr gluͤcklich in 
Neapel an. 


{ 


Sechs 
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Sechs un und z zwanzigſter Brief. 


Neapel, den ı 9. October 1768. 


Mein Herr, 


elche unbeſchreiblich fchöne und ganz mahleriſche Gegenden! Welch ein 
paradiefifches Klima! rufen wir einer dem andern bey unſrer jetzigen 
herumſchweifenden Lebensart zu. 


Ich kann in Wahrheit unſern Auffenthalt in Neapel mit nichts beſſer als 
mit einem recht ſehr beſchaͤftigten Muͤßiggange, oder, um mich etwas hoͤflicher 
auszudruͤcken, mit einer gelehrten Muſe vergleichen. In Ruͤckſicht der Kunſt 
kann Neapel mit Rom in keine Vergleichung kommen. Sie haben auch dahero, 
beſter Freund, die ſo mancherley zum Theil gewiß nicht ſehr unterhaltenden 
Geſchwaͤtze von Verhaͤltniſſen und Regeln der Baukunſt in meinen Schreiben von 
Neapel aus nicht zu befuͤrchten. 


Das erſte Anſehen dieſer Stadt machte eine recht ſeltſame Wirkung auf 
mich. Schon fieng es an dunkel zu werden, da wir unſern Einzug hielten, und 
da kamen mir alle Gebaͤude wie ausgebrannt vor, denn auf keinen derſelben 
erblickte ich ein Dach. Alle, oder doch die meiſten Haͤuſer haben anſtatt der Daͤ⸗ 
cher Terraſſen, weil die faſt immer gleich angenehme Witterung und die Puzzel⸗ 
lana, aus welcher die Terraſſen gefertiget werden, dieſe Einrichtung erlauben. Noch 
befremdender aber war uns der Anblick, da wir geſtern Abends oben auf einem 
Haufe ein großes Feuer lodern ſahen. Unſer Wirth, den wir herbeyruften, be— 
lehrte uns, daß dieſes eine ganz gewoͤhnliche Sache ſey, und zu Verbrennung 
alten Strohes oder andrer unnuͤtzen Dinge dergleichen Feuer angezuͤndet wuͤrden. 


Außer dieſem zeichnet ſich ein Neapolitaniſches Gebaͤude, vor jedem andern, 
durch die haͤufig angebrachten Balkons aus, und es giebt deren nicht wenig, wo 
in jedem Stockwerk mehrere derſelben, und zwar groͤſtentheils von Holz, ange— 
troffen werden. Das aͤußere Anſehen der Straßen gewinnt eben dabey nicht 
ſehr, und ſie ſind außerdem von ſo weniger Breite, daß man von dieſen Aus⸗ 
tritten zuweilen einander die Hand geben kann. 


Dritter Band. B Wir 
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Wir giengen gleich am erſten Morgen unſers Hierſeyns nacht dem | Sahafen. 
Dicht iſt ſowohl feiner eignen Anlage und Bauart, als der unbeſchreiblich ſchonen, 
mahleriſchen, und immer abwechſelnden Ausſichten halber gewiß einer der ſchönſten 
von der Welt. Man e daß nur die 1 von Konſtantinopel die hieſige 
übertreffen ſoll. | 


Hier zog der jenset des Meers, das 11555 einen großen Buſen macht, in die 
Wolken ſich verlierende Veſuv unſre erſten Blicke auf ſich. Wir hatten ihn da 
gerade vor uns; Ein dicker Dampf, der ohne Unterlaß ſich in die Höhe. waͤlzt, 
ließ uns nur dunkel auf die undenkbare Erſcheinung ſchließen, die hier die Natur 
zuweilen darſtellt. Und och wagen Menſchen in einer wi las ud 
ſchaft zu wohnen! l 


Wir 91 den ganzen Vormittag mit Betrachtung der vielen Merkwüͤr⸗ 
digkeiten des Hafens zu, beſahen den Bau, und die innerliche Einrichtung der 
Kriegs- und andrer Schiffe, welche vor Anker lagen, und kehrten ganz ermuͤdet 
nach unſern Gaſthofe zurück, des Nachmittags aber durchkreuzten wir die Stadt, 
um uns einen Hauptbegriff von ihrer Lage und Einrichtung zu erwerben. 


Die mufchelfdrmige Grundlage, nach welcher fich der Boden derſelbel in ei⸗ 
nen halben Zirkel allmaͤhlig aufwaͤrts ausdehnt, und die dem Aufſteigen des Bo⸗ 
dens nach uͤbereinander ſich erhebenden Gebäude geben von dem Meere aus dieſer 
Stadt ganz das Anſehen eines Theaters der Alten, deſſen Seena das Meer iſt. 
Die Straßen ſind groͤſtentheils enge, die Strada di Toledo ausgenommen, und 
die Haͤuſer bey der großen Volksmenge, und fuͤr eine Stadt, die nie vor Erder⸗ 
ſchuͤtterungen ohne Furcht ſeyn kann ' ſehr hoch. 


Das Koͤnigliche Schloß hat eine vorzuͤglich ſchoͤne Lage, nicht weit von de 
Hafen „den man von da aus uͤberſehen kann. Dieſes an fich gewiß on on 
Gebaͤude iſt, wie man hier ſagt, nur ein Theil von dem großen Entwurf, der 
mit der Zeit noch ausgefuͤhrt werden ſoll. Es herrſcht in der Bauart deſſelben 
ein guter und großer Geſchmack, wenn man die Balkons und eine Menge Kon— 
ſolen ausnimmt, die zu Unterſtuͤtzung derſelben dienen. Dieſes aber iſt einmal der 
Geſchmack der Nation, und alſo ein dem Neapolitaner nicht fuͤhlbarer Wie 
Das Innere des Schloßhofs umgeben zwey Stockwerke Arkaden. 


Wir gelangten zu den Koͤniglichen Apartements durch eine überaus dk 
und Au Treppe, die bis in das erſte Stockwerk führt: Die Wände webe 
ind 


— 
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ſind ohne alle Verzierungen, und ſcheinen folglich einem fo prächtigen Aufgang 
nicht ſonderlich zu entſprechen ſie werden aber bey feſtlichen Gelegenheiten mit 
koſtbaren Tapeten und andern den Umſtaͤnden gemaͤßen Dekorationen bedeckt, 
und ich weiß nicht ob man unter dieſer Bedingung wider jene beynahe nothwen⸗ 
dige Simplicitaͤt Einwendungen machen kann. Die Königlichen Zimmer find 
prächtig, aber nicht gleich intereßant meublirt, die Sammlung der hier anzutref⸗ 
fenden Gemaͤhlde aber ſo zahlreich, als von hohen Werth. Wir brachten unſern 
zweyten Vormittag mit Betrachtung derſelben hin, des Nachmittags aber beſuch⸗ 
ten wir unter andern das ſogenannte Grabmal Virgils. Es iſt dieſes ein kleines 
groͤſtentheils eingegangenes Gebaͤude, welches von außen rund, innwendig aber 
viereckig geweſen zu ſeyn ſcheint, und gewoͤlbt iſt. An den Waͤnden finden ſich 
einige Niſchen, in welchen Urnen geſtanden haben. Wenn wuͤrde ich fertig, 
wenn ich. Ihnen die Rudera alle beſchreiben wollte, die hier in fo großer. Menge 
angetroffen werden. Sie ſind aber auch groͤſtentheils ſo zerſtort, daß um ihr je⸗ 
tziges Anſehen belehrend zu finden, man blos auf ihr vormaliges ſchließen muß. 
Die fuͤrchterlichen Naturbegebenheiten, durch welche dieſe Gegenden mehrmals 
ganz umgeſchaffen wurden, e zu wenig auf die Nachkommenſchaft Formen 
lasen 


Von neuen Pallaͤſten Kind nicht ſechs oder acht/ die den Roͤmiſchen « an. die 
Seite geſetzt werden koͤnnten, und außer dieſen eine fortwaͤhrende Kette von uͤbel 
ausgedachten und an die größte Barbarey grenzenden. Ideen. Eines der ſehens⸗ 
wuͤrdigſten Gebaͤude iſt das Koͤnigliche Luſtſchloß Capo di Monte, welches der 
noch lebende Baumeiſter Vauvitelli, eine Stunde vor der Stadt, auf einer Anhöhe 
erbauet hat. Es befindet ſich in dieſem eine Sammlung von Gemaͤhlden, Ss 
meen, geſchnittnen Steinen und Münzen, deren Betrachtung n Tage erfo⸗ 
dert, als wir Stunden darzu anwenden konnten. 


Unter den vielen Kirchen ſind außer S. Philippo Neri „ Gieſu nuovo, 
und S. Maria degli Augeli faſt alle unter der Kritik. Erſtere duͤrfte wohl den 
Ueberbleibſeln eines Tempels des Kaſtors und Pollur ihre größte Schoͤnheit zu 
danken haben, wenn dieſe anders unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden für eine 
Schoͤnheit angeuommen werden kann. Palladio hat die Vorderſeite jenes Tem— 
pels in feinen architektoniſchen Werken dargeſtellt, da ich aber alles Nachfragens 
und Suchens ungeachtet nicht einmal eine Spur davon angetroffen ſo bin ich auf 
dieſe Vermuthung gekommen. Das Portal dieſer Kirche iſt ſehr uͤbel ausgedacht, 
das Innwendige aber wirklich intereßant ee Zwolf ſchoͤne freyſtehende Ko⸗ 
a 5 rinthi⸗ 
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rinthiſche Säulen umgeben das Schiff. Dieſe ſind unwiderſprechlich antik, der 
Stamm von Granit, die Kapitaͤler und Baſen aber von weißen Marmor. Ueber 
dieſen Saͤulen unmittelbar ſteigen Bogen bis zu dem Hauptſimms der Kirche 
hinauf. Hinter den Saͤulen gehen breite Gange oder Seiten-Navaten, und auf 
dieſen ſind, den Saͤulen gegen uͤber, Pilafter von Marmor, zwiſchen welchen man 
in die Seitenkapellen hinein geht. In dem Schiff ſelbſt erhebt fich eine ganz un⸗ 
verhaͤltnismaͤſig hohe Atticke uͤber dem erſtern den Bogen bekroͤnenden Simms, 
und große Fenſter in derſelben ſchicken nicht das ſanfte heilige Licht herab, das 
einen Ort der Andacht und Anbetung erleuchten muß. Ueber dem hohen Altar 
erhebt ſich eine Kuppel, das Schiff aber bedeckt ein gerader ſchwer verzierter Plat⸗ 
fond, der hier keine gute Wirkung thut. Den ſeltſamen Zuſammenhang dieſer 
einzelnen Theile ungerechnet erſcheinen die an ſich ſchoͤnen Saͤulen, neben den vie⸗ 
len bunten Marmor, den Vergoldungen, und Mahlereyen, in einer an die Armuth 
grenzenden Einfalt, und verlieren hierdurch ihren eignen Werth. Die Kartheu⸗ 
ſer Kirche mit dem Kloſter ſind ſehr reich verzierte unbedeutende Gebaͤude, die 
Ausſicht aber von der Anhöhe, wo ſie erbauet find, iſt unbeſchreiblich reitzend. 


Nun noch einige Worte von dem großen Theater S. Karlo! Sowohl der 
Saal der Zuſchauer als die Buͤhne ſind von außerordentlicher Groͤße. Erſterer 
hat ſieben Reihen Logen über einander, der König und die Königin aber nehmen 
einen großen Balkon, der Buͤhne gegen uͤber, ein. Die Bruſtlehnen jeder Loge 
durch alle Stockwerke haben Fuͤllungen von Spiegelglas, und dieſe und die aller 
Orten angebrachten vielen Vergoldungen gaben dem Saal, der am S. Karlstage 
mit Wachskerzen erleuchtet war, einen Glanz, der Erſtaunen macht. Die Ver 
zierungen der Schaubuͤhne waren entweder ſehr unbedeutend, oder wurden von 
der ſchimmerreichen Erleuchtung des Saals unterdruͤckt. Mich duͤnkt aber, daß 
wohl eins zu dem andern kommen mochte. So viel weiß ich, daß die Oper Hy⸗ 
permneſtra aufgeführt wurde. Die Größe des Gebäudes, und das unablaͤßige 
Getoͤſe aber ließen weder die Muſik noch die Sänger deutlich vernehmen. 


Den achtzehenden October machten wir unſre Reiſe auf den Veſuv. Wie 
giengen fruͤh um ſechs Uhr in drey Kalleſchen von Neapel ab, beſtellten in Portici 
unſer Mittagseſſen, und ſetzten ſodann unſern Weg bis zur Kirche S. Annunziata 
fort. Hier trafen wir wohl zwanzig Bauern mit ſieben Eſeln an, die unſer wars 
teten. Einige von uns hatten ſich ſagen laſſen, daß dieſe erſtere fortgeſchickt wer⸗ 
den muͤßten, weil man andre unterwegens antraͤfe. Ob dieſe andern wohlfeiler 
oder gefitterer ſeyn ſollten, weiß ich weiter nicht. Kurz wir ſetzten unſern ben 

ort, 


Sechs und Zwanzigſter Brief. 13 


fort, ohne uns mit dieſen Leuten einzulaſſen, die uns immer umringten, und auf 
unſer Befragen, warum ſie uns begleiteten, vorgaben: ſie haͤtten in den Wein⸗ 
bergen zu thun, und muͤßten eben dieſen Weg nehmen. Da ſich aber wirklich 
keine andre fanden, ſo akkordirten wir mit unſern zweydeutigen Gefaͤhrten, und 
wurden mit ihnen um zween Karolins (ohngefehr zehen Groſchen nach unſerm 
Gelde) fuͤr jeden Eſel einig. Noch blieb unſer Gefolge ſo zahlreich als vorher, 
ein Umſtand der uns unbegreiflich war, und uns ſogar zu beunruhigen anfieng. 
Wir ritten auf dieſe Weiſe mehr als eine halbe teutſche Meile zwiſchen den Wein⸗ 
gebuͤrgen fort, und kamen nun an dem Fuße der obern Spitze des Berges an. 
Hier wird der Veſuv fo ſteil und unwegſam, daß man Mühe hat zu Fuße fortzu: 
kommen, und wir mußten alſo wieder abſitzen. Unſre Bauern hatten ſich inzwi— 
ſchen Schnupftuͤcher um den Leib gebunden, und erboten ſich zween und zween jeden 
von uns hinauf zu ſchleppen, wenn wir uns an ihre Schnupftuͤcher anhalten 
wollten. Der Abt Richard hat unter andern guten Rath, den er den Reiſenden 
ertheilt, auch anzumerken für gut befunden, daß die Huͤlfe dieſer Leute eher hine 
derlich als förderlich ſey, und man dahero beßer thue dieſen Weg allein zu ma⸗ 
chen. Dieſe Behauptung, die ich dem Herrn Abt zu verantworten uͤberlaſſe, 
war inzwiſchen genug uns zu bewegen ſeiner Anweiſung zu folgen. Hierzu kam 
freylich noch, daß dieſe behuͤlfliche Menſchen ſehr unberſchaͤmte Forderungen mach⸗ 
ten, und erklaͤrten, wie es nunmehro nicht mehr Zeit ſey ein Gedinge zu machen, 
ſondern, daß dieſes bey Annehmung der Eſel haͤtte geſchehen ſollen. Wir haͤtten 
wenigſtens gern einen Wegweiſer gehabt, aber es getrauete ſich keiner dieſer Zunft, 
aus Furcht vor den andern, allein mit uns zu gehen, ſo vortheilhafte Anerbietun⸗ 
gen wir auch machten. Juzwiſchen iſt dieſer Weg eben ſo ſchwer nicht zu finden, 
weil er ſehr oft betreten wird, und man nur den Fußtapfen nachgehen darf. Wir 
traten ihn alſo getroſt allein an, und richteten unſern Marſch ſo ein, daß immer 
einer hinter dem andern hergieng, und hierdurch formirten die von den erſtern in 
den Sand und die Aſche eingedruckten Fußtapfen eine Art von T Treppe fuͤr die 
letztern. Der beſtaͤndig herabrollende Sand und die lockere Aſche, und uͤber die— 
ſes der verhaͤrtete Schaum der Lava, durch welchen man zuweilen hindurch tritt, 
machen das Erſteigen dieſes Berges uͤber die maaßen beſchwerlich, und wir muß⸗ 
ten dahero zum oͤftern ausruhen. Noch hatten wir nicht den dritten Theil des 
Berges erſtiegen, als wir mit nicht geringen Befremden gewahr wurden, daß 
unſre böfe Rotte, welche über unſer Unternehmen anfaͤnglich geſpottet, und uns 
unten wieder zu erwarten verſprochen, mit ſtarken Schritten uns nacheilte. Sie 
hatten uns bald eingeholt, und da wir ſie e was ſie wollten, gaben ſie uns 
1 5 
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ſehr naif zur Antwort, daß wir es ihnen doch vergoͤnnen wurden, auf ihre Koſten 
hinauf zu ſpatzieren. Wir konnten ihre Abſicht hierbey fü wenig errathen, daß 
wir aufiengen auf unſre Vertheidigung bedacht zu ſeyn, ungeachtet wir wohl ein⸗ 

ſahen, daß uns dieſe unmoͤglich ſeyn würde, wenn dieſe Leute, die in Kurzen 
viel Höher als wir waren, boshaft genug waren Steine auf uns herabzurollen, 
wie fie auch wirklich uns zur Seite zu thun aufiengen. Es blieb uns nichts 
uͤbrig als unſre Reiſe dennoch fortzuſetzen, wir waren aber bereits ſo ermattet, 
daß wir aller Zehen Schritte ausruhen muſten. Unſre beſchwerlichen Gefaͤhrten 
fiengen an ſich von neuen unter uns zu mengen, und baten uns ſogar, daß wir 
uns an ſie anhalten moͤchten ſie wolten uns ja beyſtehen ohne etwas dafür zu 
verlangen. So weiß ein Nenpolitanifcher Bauer von den Umſtaͤnden Gebrauch 
zu machen, und laͤßt nichts unverſucht wenigſtens zum Theil ſeine Abſicht zu 
erreichen. Ich und vielleicht mehrere von unſrer Geſellſchaft, haͤtten ihr Aner⸗ 
bieten gern angenommen, es wolte aber keiner der erſte ſeyn. Meine zween 
Bauern giengen immer neben mir her, als ich eine Stimme hinter mir hoͤrte, die 
mir oder einem andern zurief: prenez-les donc. Schon hatte ich fie angefaßt, 
und nun ward ich auf einmal ſo gewaltig durch die andern hindurch gezogen, 

daß ich, ehe ich es ſelbſt vermuthete, dem Abt Richard zum Trutz, zuerſt an der 
Bocca anlangte, da ich vorher einer der letzten geweſen war. 


Die herrliche Ausſicht auf dieſer Hoͤhe machte daß wir alle Beſchwerlh⸗ 
keiten des Aufſteigens bald vergaßen. Hier ſahen wir die Stadt Neapel mit 
allen den merkwuͤrdigen Gegenden, die ſie umgeben, gleich einem Gemaͤhlde vor 
uns liegen. Hier ſahen wir die verfehiedenen bald nach der, bald nach jener 
Seite ſich ausdehnenden Ströme der Lava, und welch eine unabſehbare Flaͤche 
des Meers, mit kleinen Inſeln und Klippen, und hin und her ſich bewegenden 
Fahrzeugen befäet! Eine Scene, die ſich weder denken noch beſchreiben laßt, die 
nur die Natur darſtellen kann. 


Wir hielten uns des unangenehmen. Schtefeldampfs ohngeachtet, der uns 
mehrmalen den Athen verſetzte, mehr als eine halbe Stunde oben auf, und wag— 
ten es ſogar einen oder zween Schritte in den. innerlichen Abhang der Bocca hin⸗ 
einzugehen. Dieſer iſt, wenigſtens am Rande gemaͤchlicher als der aͤußere, zwi⸗ 
ſchen beyden aber kaum fuͤr eine Perſon Raum zu gehen. In die Bocca hinab 
oder das andere Ende derſelben zu ſehen erlaubt der ununterbrochene Schwefel⸗ 
dampf gar nicht. So weit aber das Auge in den Schlund dringen kann iſt 
der Bohn mit großen runden Se belegt, die im Mittel braun ſind, nach 

dem 
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dem Nande zu aber ſich immermehr ins Lichtgelbe verliehren. Einige meiner 
Reiſegefaͤhrten lieſſen ſich durch unſre Begleiter dergleichen Kuchen behutſam von 
dem Boden abloͤſen und nahmen ſie mit. Dieſe von Salz, Schwefel, und, was 
weiß ich, aus welchen Beſtandtheilen zuſammengeſetzte Koͤrper waren aber in 
wenig Tagen durch die Luft aufgelößt, und die Tücher, worinnen fie geweſen 
waren, voll Loͤcher. Der Erdboden um die Bocca herum war brennend heiß, 
und wir waren hier beſtaͤndig in duͤnnen Schwefeldaͤmpfen, die ſich empor hoben 
eingehuͤllt. Unſre geſchwaͤtzige Ciceronen zeigten uns hier und da neue Riſſe, aus 
denen der Schwefel herausquoll, in andern aber hieng derſelbe gleich den Eiß⸗ 
zapfen, und im Grunde zeigte ſich ein Glanz dem Silber gleich. Ich hatte mei⸗ 
nem ſtaͤhlernen Degen mitgenommen, dieſer iſt ſo mit Roſt uͤberzogen, ß ic 
ihn nicht mehr brauchen kann. 


Das Herabſteigen von dem Berge war ſo leicht und geſchwind, daß Wisch 
bald zu unſern Thieren wieder herab kamen. Hier erwartete uns ein alter ehr— 
wuͤrdiger Eremit, der an der Seite des Bergs ſeine Wohnung aufgeſchlagen hat, 
mit einem Korbe mit Wein und andern Erfriſchungen, die uns ſehr willkommen 
waren, und nachdem wir ſeiner Gaſtfreyheit Ehre gemacht hatten, kehrten wir 
freudig nach Portici zuruͤck. 


Nach dem Mittagseſſen begaben wir uns in das Herkulan, der mit Lava 
und Aſche gänzlich bedeckten alten unterirdiſchen Stadt, auf deren Oberfläche das 
neue Portici erbauet worden. Dieſer letztere gewis ſonderbare Umſtand, zwo 
Staͤdte uͤber einander anzutreffen, hat das Nachgraben der untern nicht allein 
unendlich erſchwert, ſondern zu gleicher Zeit nothwendig gemacht, das einmal 
Entdeckte wieder zu verſchuͤtten, und ſogar zum Theil aufs neue mit Mauern wie⸗ 
der zu verdecken, um den Umſturz der daruͤberſtehenden Gebaͤude zu verhuͤten. 
Hierdurch haben denn nur ſchmahle Gaͤnge oder Schachten uͤbrig < gelaſſen werden 
koͤnnen, in welchen wir hin und her krochen, ohne irgend eine anſchauende Idee 
von der Lage oder Einrichtung dieſer Stadt zu erhalten. Unſer Cicerone machte 
uns zwar mit der Merkwuͤrdigkeit jeden Orts, wo wir uns befanden, bekannt, 
Sf. Herren We hen iſt nicht leicht, und gleichwohl nicht (ehr. ver⸗ 
dienſtli | 


u Morgen gehen wir wieder nach 3 das le in Singen zu 
ne men. j 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 
Neapel, den 27. October 1768, 


Mein Herr, 


enn ich mir im Geiſt vorſtelle, wie begierig Sie von mir eine Beſchreibung 

des Koͤniglichen Muſeums zu Portici zu leſen wuͤnſchen werden, von dem 

Sie gewiß ſchon manche Beſchreibung geleſen haben, ſo geht es mir in Wahrheit 
nahe, daß ich mir ſelbſt ſagen muß, wie wenig Sie fuͤr diesmal mit mir zufrieden 
ſeyn werden. Aber, beſter Freund, welch eine Menge von unbeſchreiblichen Sek 
tenheiten finden ſich hier beyhſammen, die nur dem Anſchauenden deutlich werden, 
die dfterer betrachtet werden muͤſſen, als ich mich deſſen ruͤhmen kann! Hierzu 
kommt die faſt beleidigende Eiferſucht und Strenge, mit welcher dieſe Schaͤtze be⸗ 
wacht werden. Sie koͤnnen dahero gewiß uͤberzeugt ſeyn, daß alles was je davon 
in Kupfer erſchienen, die auf Befehl und Koſten des Koͤnigs veranſtaltete Samm⸗ 
lung ausgenommen, Ideale ſind, die Mancher vielleicht nach Betrachtung einer 
ſo betraͤchtlichen, und immer neue Ideen erweckenden Sammlung, nach der Hand 
ſich aufgemerkt hat, und die nur blos in dem Verhältnis wahr ſeyn koͤnnen, als 
ein mit fo vielen intereßanten Gegenſtaͤnden erfuͤlltes Gedächtnis getreu bleiben 
kann. Es iſt hier kaum erlaubt einen Gegenſtand lange genug anzuſehen, ge— 
ſchweige einen Bleyſtift blicken zu laſſen. Ich war ſo erfinderiſch mit der Einfaſ— 
ſung meiner Lorgnette einige Muſter von den Moſaiken der Fußboden in das Un⸗ 
terfutter meines Huts einzukratzen, und auch dieſes mußte ich mit vieler Behut⸗ 
ſamkeit vornehmen. Ich glaube der Kuſtode haͤtte mir dieſes herausgeſchnitten, 
wenn er es bemerkt hätte. Daß dieſe Sammlung in vierzehen Zimmern von maͤ⸗ 
ßiger Groͤße aufbewahrt wird, iſt Ihnen ſchon bekannt, die Fußboden dieſer Ge⸗ 
maͤcher ſind alle aus dem alten Herkulan, Pompeji und Stabia hierher gebracht, 
und von ſo großer Verſchiedenheit und angenehmer Erfindung, daß ſchon dieſe den 
uͤbrigens ganz einfachen und unverzierten Zimmern einen unendlichen Werth ge— 
ben. Zu meinem Gluͤck hatte ich Gelegenheit gehabt die ſechs erſten Baͤnde der 
Herkulaniſchen Alterthuͤmer, welche bis jetzt an das Licht getreten, und die Win⸗ 
kelmanniſchen Schriften vorher zu ſtudiren, und dieſes Studium ſetzte mich in den 
Stand meine Gedanken mehr zu fixiren, und meine Betrachtungen mit mehrer 
Sachkenntniß anzuſtellen. Nunmehro ſehe ich freilich jene Kupferſtiche ganz au⸗ 
| ders 
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ders als 0 und leſe jene Schriften von neuen und anſchauender. Ohne eine 
ſolche Vorbereitung wuͤrde ich noch be mit meinem 8 des 1 
ums ſeyn, als ich es wirklich bin. 


Wir brachten an die fuͤnf Stunden hier zu, en uns viel vorſchwatzen 
laſſen, und giengen alle mit dem Wunſch wieder fort, mehrere Tage hier zuzu⸗ 
bringen, ich zweifle aber, daß wir fuͤr dismal wieder dahin kommen moͤchten. 


Von dem Königlichen Schloß zu Portici, dem beſtaͤndigen Auffenthalt des 
Koͤnigs und der Koͤnigin, in deſſen einem Fluͤgel dieſe Sammlung aufbewahret 
wird, gebe ich Ihnen das Urtheil Cochins, dem ich wirklich nichts beyzufuͤgen 
vermag. „Die Bauart deſſelben, ſagt dieſer geſchmackvolle Kunſtrichter, ) iſt 
„ ſo/ daß ſich eigentlich gar nichts davon ſagen läßt, außer das es Schade iſt, daß 
„Souverains, in Ermangelung eines geſchickten Baumeiſters, große Summen 
„auf Gebäude verwenden, an den man gar nichts loben kann.“ Sonderbar kam 
es mir vor, daß die Öffentliche Landſtraße mitten durch den Schloßhof geht. 


Unſere Einbildungskraft war von den ſchoͤnen und vielen Gegenſtaͤnden ſo er⸗ 
hitzt, daß wir den ganzen Tag davon uns unterhielten, und ziemlich ſpaͤt nach Nea⸗ 
pel zuruͤckkehrten. 


Unter aͤhnlichen Geſpraͤchen machten wir den folgenden Tag unſte Reiſe nach 
Pompeji. Dieſe durch einen Berg von Aſche welchen der Veſuv uͤber ſie aus⸗ 
ſchuͤttete, völlig vergrabene Stadt ſchien mir in Wahrheit eine Zauberey. Ich 
glaube noch getraͤumt zu haben, wenn ich dahin zurück denke. Das Wenige der: 
ſelben „welches von Aſche entblößt vor der Hand am Tage liegt, war ſchon hin⸗ 
laͤnglich mich ganz außer mir zu ſetzen, und wenn ich mir eine ganze alte Stadt 
aus einem Berge hervorgezogen denke, wie dieſe in vierzig oder funfzig Jahren ſich 
darſtellen kann, wenn man mit Wegraͤumen der Aſche fortfaͤhrt, ſo wuͤnſchte 
ich — aber ich weiß gar, nicht mehr was ich wuͤnſchen ſoll. Der Gedanke hier⸗ 
von iſt ſo reitzend, ſo draͤngend für mich, daß ich ihm gar nicht lange nachhängen 
darf. 5 


Da man die eigentliche Lage und den Umfang von Pompeji noch gar nicht 
weiß, und 5 auf Geradewohl hier und da en nen zu ſo 
aben 

*) Voyage d' Italie, T. I. p. 203. 
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haben die wirklich aufgedeckt daliegenden Gebaͤude wenig Zuſammenhang mit ein⸗ 
ander. 8 1 4 
Man fuͤhrte uns zuerſt zu einem Tempel der Iſis, der in einem viereckigen 
Hofe mit Saͤulengaͤngen umgeben ſich ganz darſtellt. Dieſe offnen Gaͤnge ruhen 
auf zwanzig Saͤulen und vier Eck- oder Winkelpilaſtern, und von dieſen Saͤulen 
befinden ſich vier auf jeder der ſchmahlen, und ſechs auf jeder der langen Seiten 
zwiſchen jenen Pilaſtern. Beyde ſowohl Saͤulen als Pilaſter ſind von Ziegeln 
aufgemauert und uͤbertuͤncht. Sie ſind von der aͤlteſten Doriſchen Ordnung, 
ohne Baſen, von unten hinauf koniſch verjuͤngt, und bis zum Mittel von oben her⸗ 
ab kannelirt. Das Kapitaͤl beſtehet aus einer ganz einfachen Platte mit einem 
Echinus unterhalb derſelben und dem Doriſchen Aſtragal. Der zweyte Aſtragal, 
unter dem Hals der Saͤule findet ſich, als eine neuere Erfindung, hier nicht. 
Man wird hier mit eben der Aufmerkſamkeit beobachtet, wie in dem Muſeum, 
und es muß daher jede Beſchreibung, die man nicht an Ort und Stelle machen 
darf, immer unvollkommen bleiben. Aus den Portiken dieſes Hofs fuͤhren rings 
herum Thuͤren in kleine Gemaͤcher, in welchen wahrſcheinlicher Weiſe die Prieſter 
ihre Wohnungen hatten. Sie ſind alle ſehr artig ausgemahlt geweſen, und wir 
trafen in einem derſelben die Spuren der Angſt und des Eifers an den Waͤnden 
an, mit welcher der Bewohner derſelben ſich bemuͤhet hatte durchzubrechen, nach: 
dem er ſchon unter der Aſche begraben lag. Man hat das Skelet dieſes Ungluͤck⸗ 
lichen darinnen gefunden. * 


Der Tempel ſelbſt liegt von vornen betrachtet im Mittel des Hofs, nach der 
Seite aber hebt er ohngefehr in der Hälfte deſſelben an, geht von da hinterwaͤrts 
fort, und iſt Proſtylos. Sechs freyſtehende Pilaſter, welche eine Art von Kapi⸗ 
taͤlern haben, die den Korinthiſchen allenfals aͤhnlich, uͤberhaupt aber nicht gar 
ſchoͤn ſind, formiren das Pronaos, oder die Vorhalle, und in die dahinter gele⸗ 
gene Cella kommt man durch eine Thuͤre, die, dem Augenmaaße nach, wenig 
uͤber drey Fuß breit, und ohngefehr ſieben Fuß hoch ſeyn koͤnnte, die Cella ſelbſt 
aber hat hoͤchſtens acht Fuß in der Breite, und ſechs Fuß zur Tiefe. In dieſer er⸗ 
hebt ſich eine Art von Poſtament, welches die halbe Cella einnimmt, und zu bey⸗ 
den Seiten kleine Thuͤren hat. Auf dieſem Pulvinar ſind drey Statuen gefunden 
worden, die ſich in dem Muſeum befinden. Das Hauptgeſimms mit dem Dach 
iſt gar nicht mehr vorhanden, ſondern dieſer Tempel iſt vor der Hand mit einem 
Strohdach bedeckt, und da er auf einem Podium, das auf allen Seiten fortgeht, 
erhöht iſt, fo führt eine ſchmale Treppe von ſieben Stufen in das Prongos. 5 

Tin 
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Ein andres Tempelfoͤrmiges Gebaͤude, noch von kleinern Umfang und min⸗ 
drer Hoͤhe als der Tempel, in einem Winkel des Hofs, dem Eingange des erſtern 
zur Rechten, iſt auf allen Seiten mit freyſtehenden Pilaſtern umgeben, und auf 
dieſen befindet ſich das Dach, welches entweder ſehr reſtaurirt oder wohl gar ganz 
neu ſeyn duͤrfte. Das Innere der Cella iſt von eben der Einrichtung wie bey dem 
vorhergehenden; unter dem Pulvinar aber führt eine Treppe zu einem Brunnen 
hinab. Dieſem letztern Tempel gegen uͤber liegt ein viereckiger mit einer hohen 
ſteinernen Einfaſſung umgebener Brunnen von weniger Tiefe, durch welchen 
Waſſer hindurch ſtroͤmt, und der zu Aufbewahrung der Aſche von den Opfern ge— 
dient zu haben ſcheint. Zu beyden Seiten des erſtern Tempels ſtehen Opferaltaͤre 
und vor dem kleinern ein dritter. Dieſe ſind viereckig und oberwaͤrts mit hohen 
Raͤndern umgeben, die auf den Ecken hervorſtehende Hoͤrner haben. Rings um 
den Hof gehen ſteinerne Gerinne zu Abfuͤhrung des Regenwaſſers. 


Von hier wurden wir zu dem, zum Theil nur, aufgegrabenen viereckigen 
Platz gefuͤhrt, welcher, allen Anzeichen nach, ein Waffenplatz oder der Hof einer 
großen Kaſerne it. Auch dieſer iſt mit Gaͤngen von freyſtehenden Saͤulen umge⸗ 
hen, welche, wie vorherbeſchriebene gemauert und uͤbertuͤncht, und von Doriſcher 
Ordnung ſind. Dieſe Saͤulen ſind wechſelsweiſe roth, oder gelb, und einige davon 
gruͤnlich angeſtrichen, und uͤber dieſen haben ſich die Architraven, und hier und da 
Stuͤcken Mauerwerk erhalten. Man zeigte uns hier den Ort, wo vierzehn Ge⸗ 
fangene in dem noch daſelbſt befindlichen Stock ihr Leben durch die Verſchuͤttung 
eingebuͤßt haben. Von einem hier angrenzenden Theater oder Amphitheater, war 
noch ſehr wenig ausgegraben, und wir begaben uns daher auf der zum Theil am 
Tage liegenden Straße zwiſchen Privatgebaͤuden hin nach dem ganz offen dafte: 
henden Stadtthor. Unſre neidiſchen Aufſeher wußten durch ihr vieles Plaudern 
alle vernuͤnftige Unterſuchungen zu vereiteln, und ich kann Ihnen daher von den 
hier und da nur nach der Straße zu aufgedeckten Haͤuſern wenig mehr ſagen, als 
daß alle Zimmer derſelben ausgemahlt ſind, und die beſten Gemaͤhlde von den 
Mauern weggenommen, und in das Muſeum gebracht worden. 


Das Stadtthor hat im Mittel einen großen und zu beyden Seiten zween 
kleinere Bogen, und iſt ohne alle Verzierungen. Außerhalb der Stadt findet ſich 
auf einer Seite deſſelben ein ſteinerner Sitz, der dem Plan nach einen halben Zir⸗ 
kel macht, und dieſem gegen uͤber ein großes Poſtament, auf welchem, nach der 
Auſſage unſrer Begleiter, einige Statuen gefunden worden ſeyn ſollen. Die ver⸗ 


7 | C 2 ſchie⸗ 


20 f Briefe uͤber Rom. 


ſchiedenen Meynungen aber, welche ſowohl Winkelmann, als andre uͤber die Be⸗ 
ſtimmung dieſes Poſtaments geaͤußert, geben mir Anlaß zu glauben, daß wohl 
hier nichts gefunden worden. Die Straße iſt ſowohl innerhalb als außerhalb der 
Stadt mit Lava e und hat zu beyden Seiten Ghöhungen für die Fuß⸗ 
Sänger, 


Theuerſter Freund, nehmen Sie mit einer ſo unvollſtaͤndigen Beſchreibung 
ſo wichtiger Gegenſtaͤnde vorlieb! Die Betrachtung von einigen Stunden iſt nicht 
hinreichend ſo mancherley Merkwuͤrdigkeiten fo zu ſehen, daß man bey Beſchrei⸗ 
bung derſelben nicht jeden Augenblick auf Dinge treffen ſollte, die man von neuen 
121 muß, um mit Zuberlaͤßigkeit davon ſprechen zu koͤnnen. Ein weniger gewiſ⸗ 
ſenhafter Erzähler wuͤrde hier eine Menge Luͤcken 19: kunſtreich auszufüllen fich 
kein Bedenken machen, 


Noch Hätte ich Ihnen fü Manches von den Werbwürbigteten bey Pugzuoll 
Baia, Kuma zu ſagen. Dieſe Gegenden, wo die wolluͤſtigen Romer ihre 
Landhaͤuſer mit einer verſchwenderiſchen Pracht angelegt hatten, geben bey jedem 
Schritt die Vergaͤnglichkeit der irdiſchen Herrlichkeit, und die Wirkungen der er⸗ 
ſchreklichſten Naturbegebenheiten zu erkennen. Ich ſchicke Ihnen einen Plan mit, 
den ich von Herrn Morghen ſelbſt zum Geſchenk erhalten habe, und der alle dieſe 
Gegenſtaͤnde! in ſich enthält. Wir haben zwey Tage an dieſer Kiſte herumgeirret, 
die, genau genommen, dem Naturforſcher mehr als den Kuͤnſtler Stoff zu Un⸗ 
terſuchungen gewaͤhrt, denn den noch vorhandenen Ruinen haben Erdbeben und 
die Zeit nur die rauheſten Spuren ihrer erſten Form uͤbrig gelaſſen. Der Weg 
dahin gehet durch die Grotta di Puzzuoli, ein durch den Monte Poſilippo gehaue⸗ 
nes Gewölbe, an die Tauſend Schritt lang, und fo breit, daß zween Wagen einan⸗ 
der bequem ausweichen koͤnnen, die Hoͤhe derſelben aber beträgt wenigſtens an die 
ſechzig Fuß. Sie finden dieſe auf Ihrem Kupferſtich mit 2. und 3. bemerkt. 
Durch zween durch den Berg aufwaͤrts gehauene Loͤcher faͤllt ein maͤßiges Licht 
herab. Als wir bey unſrer letzten Ruͤckreiſe durch dieſe Spelunka fahren mußten, 
zuͤndeten wir, da es ſchon ganz finſter war, von Rohr zuſammen gebundne 
Fackeln an, die aber von dem gewaltigen Luftzuge ausgeloͤſcht wurden, ehe wir 
zwanzig Schritt darinne fortgefahren waren. Unſre Vorſicht kam uns aber doch 
in ſo weit zu ſtatten, daß wir mit den noch klimmenden Fackeln zuweilen an die 
Waͤnde anſchlagen ließen, und hierdurch den uns irgend entgegen kommenden die 
Seite anzeigten, wo wir uns mit unſern Fuhrwerk befanden. Das Raſſeln 
nter drey Kalleſchen, das Geſchrey unſrer Fuhrleute, das in dieſen FR 
üͤrch⸗ 
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fürchterlich wiederſchallte, und eine dicke Finſternis, die uns vom Anfang bis zum 
Ende umgab, machen dieſen Weg bey der Nacht wirklich graͤßlich. Hierzu 
kommt noch, daß man ſich hier ganz der Willkuͤhr ſeines Pferds uͤberlaſſen muß, 
und es waͤre gewiß ſehr gefaͤhrlich, wenn eines davon zum Stuͤrzen kaͤme. Ich 
wuͤßte beynahe nicht, wie man ſich wieder zuſammen finden ſollte, wenn es auch 

übrigens ohne Schaden abgienge. f 


Der Lago Dagnano, und die dabey gelegene Grotta del Cane waren die er⸗ 
ſten Sehenswuͤrdigkeiten, wohin unſer Cicerone uns fuͤhrte, und von da nahmen 
wir unſern Weg nach der Solfatara, einem ausgebrannten Vulkan, der auf 
Ihrem Plan mit 4. bemerkt iſt. In einer kleinen Entfernung davon liegt das, 
ſeiner pittoresken Lage wegen, vorzuͤglich merkwuͤrdige Amphitheater von Puz⸗ 
zuoli, von welchem man ohngefehr den Platz der Arena noch wahrnehmen kann. 
Herr Morghen hat davon zween Proſpekte gefertiget, und auf dieſe beziehen ſich 
die Nummern 5. und 7. die Arena aber iſt mit 6. bemerkt. Numero 8. iſt ein 
kleiner ganz verfallener Tempel ohnweit dem Amphitheater, und 9. ſind Reſte 
alter Thermaͤ, gemeiniglich der Tempel des Neptuns betittelt. Ganz nahe bey 
dieſen liegen Ruinen, die man fuͤr die Ueberbleibſel eines Landhauſes des Korne⸗ 
lius Sulla ausgiebt, auf Ihrem Plan mit 10. bemerkt. Bey Numero 11. iſt 
man beſchaͤftiget einen alten Tempel auszugraben, den man fuͤr einen Tempel des 
Serapis haͤlt. Es iſt wenig mehr als der Plan dieſes Tempels noch kennbar, mir 
meines Orts aber faſt das Wichtigſte aller noch vorhandenen Ruinen dieſer laby⸗ 
rinthiſchen Gefilde. Allem Vermuthen nach wurden dieſe Gebaͤude durch ein Erd— 
beben verwuͤſtet, und von dem bey einer Eruption des Veſuvs aufgeſchwollenen 
Meere mit Erd und Sand uͤberdeckt. Der Hof deſſelben iſt ein Ablanges Viereck 
mit Saͤulengaͤngen umgeben, auf deſſen langen Seiten zehen, auf den kurzen aber 
acht Saͤulen geſtanden haben. Das Sonderbarſte hierbey iſt, daß ſich in den 
Winkeln keine Säulen befinden, ſondern daß dieſe hier fo geſtellt erſcheinen, daß 
der Abakus zweyer derſelben einander mit den Ecken beruͤhren, und ſo einen rechten 
Winkel formiren. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß hier noch Pilaſter vorhan⸗ 
den waren, weil ich ſonſt nicht begreifen kann, auf welche Weiſe der Fortgang 
der Architraven nur moͤglich geweſen ſeyn ſollte. Man gelangt in dieſen Hof durch 
drey Eingaͤnge zwiſchen den Zimmern der Prieſter, welche wie bey dem Tempel der 
Iſis zu Pompeji, laͤngſt den Saͤulengaͤngen fortgehen, und gegen dieſe ihre Ein⸗ 
gaͤnge haben, auch finden ſich hier, wie bey jenem, zu beyden Seiten groͤßere Ge⸗ 
maͤcher oder Saͤle, die ihrer Anlage N zu Baͤdern dienten. Im Mittel des 

L 3 Hofs 
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Hofs iſt eine runde Erhoͤhung, die das Untergebaͤude eines Monopteriſchen Tem: 
pels geweſen zu ſeyn ſcheint, zu welchem auf den vier Seiten einige Stuffen hin⸗ 
auf fuͤhren. Vier Saͤulen⸗Baſen, von ſtaͤrkern Durchmeſſer als die Saͤulen im 
Hof herum, laſſen vermuthen daß hier das Pronaos eines andern Tempels ge⸗ 
legen habe, es muß aber noch ein ganzer Berg weggegraben werden, ehe man 
mit Zuverlaͤßigkeit hiervon zu urtheilen im Stande ſeyn kaun. Bey Numero 12. 
befinden ſich warme Baͤder. Die Zahl 13. zeigt die Cathedralkirche von Puz⸗ 
zuoli, welche auf den Ruinen eines alten Tempels des Jupiters erbauet iſt. 
Die ſogenannte Bruͤcke des Kalligula, eigentlich aber den alten Molo des Hafens, 
erblicken Sie bey Numero 14. Durch die Zahlen 15. 16. 17. und 18. ſind die 
Orte bemerkt wo ſich die warmen Baͤder von Tritoli befinden. Die große Hitze, 
die in dieſen Gewoͤlben angetroffen wird, erlaubte uns nur einige Schritte hinein 
zu gehen. Hier finden ſich eine Menge alte Ruinen, von welchen 19. ein Tempel 
des Merkurius, 20. ein Tempel der Venus, 21. aber ein Landhaus des Ha: 
drianus ſeyn ſollen. Bey 22. find fünf Grotten, oder unterirdiſche Gewoͤlbe, wel⸗ 
che Baͤder des Nero und der Agrippina getauft worden. Bey dem Lago Averno 
finden Sie Numero 23. einen Tempel der Juno. Die Zahlen 24. und 25. bezie⸗ 
hen ſich auf zween beſondre von Herrn Morghen gefertigte Proſpekte dieſes Lago. 
Den fogenannten Arco felice, das alte Stadtthor von Kuma, finden Sie bey Nu⸗ 
mero 26. Bey Betrachtung dieſes Bogens gedachte ich an jenen Tempel, wel⸗ 
chen Daͤdalus nach ſeiner gluͤcklichen Flucht aus Kreta dem Phoͤbus zu Ehren an 
dem Geſtade bey Kuma erbauete. ) Von dieſen aber iſt nichts mehr vorhanden. 
Auf vier beſondre Blatt, welche verſchiedene Ausſichten darſtellen, haben die Zif— 
fern 27. 28. 29. und 30. ihre Beziehung. 31. und 32. ſind unterirdiſche Grot⸗ 
ten, eine über der andern, 33. aber zeigt den Ort, wo ſich noch Ueberbleibſel 
eines Hauſes des Cajus Marius befinden. Bey 34. iſt das ſogenannte Grab der 
Agrippina, bey 35. die hundert Kammern, bey 36. die Piſcina mirabile, ein 
großes Waſſerbehaͤlter, bey 37. die Eliſaͤiſchen Felder. Numero 38. iſt der Ort 
wo ſich das Landhaus des Lucullus bis in das Meer hinaus erſtreckte, wie ſolches 
die Ruinen deſſelben noch anzeigen. 39. das Theater von Miſeno und 40. die 
Grotte mit ihren verſchiedenen Seitengaͤngen. 


Hier haben Sie eine Erklaͤrung des ganzen Plans, der Ihnen bey Leſung 
weitlaͤuftigerer Beſchreibungen dieſer romantiſchen Gegenden gewiß angenehm ſeyn 


wird. b 
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eben Sie wohl, mein Theuerſter Freund, in einigen Tagen ſprechen wir 
einander von Rom aus. Da ich doch nicht ſo lange in Neapel bleiben kann, als 
ich wuͤnſchte, ſo werden mir die Stunden zu Tagen, die ich dem unſchaͤtzbaren 
Auffenthalt zu Rom abbrechen muß. Leben Sie nochmals wohl. 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Rom, den 8. November 1768. 
Mein Herr, 


it welcher Sehnſucht ſah ich Rom, ſah ich dem Vergnuͤgen entgegen, mich 
mit Ihnen von Rom aus wieder zu unterhalten! Ich genieße dieſe Gluͤck— 
ſeeligkeit nun recht von neuen, von neuen ruffen mich Ihr letzteres ſo freundſchaft— 
liches Schreiben, und die großen Gegenſtaͤnde, die mich wieder umgeben, zu einem 
mir ſo werthen Geſchaͤfte auf. Ich muß Ihnen aber doch vorher einige Nachricht 
von unſrer Ruͤckreiſe geben, und da thue ich mir ordentlich etwas darauf zu gute, 
daß ich Sie mit einer Beſchreibung des mit koͤniglichen Aufwand aufgeführten 
neuen Schloſſes zu Kaſerta uͤberraſchen kann. Seit geraumer Zeit habe ich Sie, 
mein Liebſter Freund, nun ſchon immer unter alten Monumenten herumgefuͤhrt, 
und da, deucht mich, werden die Bemerkungen uͤber ein noch im Entſtehen begrif— 
fenes ſo großes Werk der Baukunſt zur Abwechslung dienen. 


Wir giengen den 31. October nach ein Uhr in der Nacht von Neapel ab, 
und erreichten gegen fuͤnf Uhr des Morgens Kaſert. 


Der Anblick des neuen Koͤniglichen Schloſſes befriedigte meine Neugierde, 
entſprach aber bey weitem den Ideen nicht, die ich mir von dieſem unter einem ſo 
ſanften Himmelsſtrich erbauten Pallaſt gemacht hatte. Eine uͤber vierhundert 
Ellen lange, in gleicher Höhe und mit einer kalten Gleichfoͤrmigkeit fortgehende 
Facade machte, daß ich eine große Kaſerne, oder Hoſpital vor mir zu ſehen glaubte, 
und dieſe ſo ganz geiſtloſe Monotonie iſt an den uͤbrigen drey Facaden, welche zu— 
ſammen ein großes Viereck einſchließen, mit gleich uͤbler Wirkung fortgeſetzt. Ein 

hoher 
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hoher Unterbau mit horinzontalen Einſchnitten, die nach meinen Begriffen ſo un⸗ 
wahr, als laͤcherlich ſind, und in dieſem zwo Reihen Fenſter uͤber einander, von 
welchen die obern niedriger als die untern, ſchwaͤchten jenen erſtern der Beſtim⸗ 
mung dieſes Gebaͤudes nicht ſonderlich angemeſſenen Eindruck gewiß nicht. Ueber 
dieſem Unterbau erheben ſich zwey Stockwerke glatte Mauer, mit erſtern von glei⸗ 
cher, oder wenigſtens unmerklich verſchiedener Hoͤhe, mit einer Menge Fenſtern, 
die in beyden Stockwerken abwechſelnd ſpitze und runde Giebel haben. Oberhalb 
derſelben gehet ein vollſtaͤndiges componirtes Gebaͤlke fort, in deſſen Friſe wieder 
kleine Fenſter durchgebrochen find, an deren Gewaͤnden der obere Leiſten des Ar⸗ 
chitravs auf drey Seiten herum geht, eine unverzeihliche Barbarey! und endlich be⸗ 
kroͤnt eine Balluſtrade das ganze Werk. Drey ſehr wenig hervortretende Vorla⸗ 
gen, eine im Mittel, und zwo auf den Ecken, ſind jede mit vier um den ſechsten 
Theil eingemauerten Saͤulen, und zu jeder Seite, zu allem Ueberfluß noch, mit einem 
Pilaſter verziert. Dieſe gezwungene und armſeelige Anordnung wird durch den 
nicht ſchoͤnern Reichthum der Seite nach dem Garten zu noch auffallender, denn an 
dieſer erſcheinen langhin Pilaſter zwiſchen den Fenſtern. Sind hier die Pilaſter 
nicht blos Zierrath, wie fie es wenigſtens nicht ſeyn ſollten, ſondern ſtellen wirkli⸗ 
che Schaͤfte vor, fo konnten fie unter einerley Umſtaͤnden auf einer Seite nicht da 
ſeyn, und doch an der andern fehlen. Und nun kamen mir die auf den andern drey 
Seiten neben den Saͤulen erſcheinenden Pilaſter, welche ich zuvor, als eine Ver— 
breiterung der Vorlagen, die ihre erſte Urſache auch gewis iſt, mit Nachſicht bes 
trachtet hatte, wie die erſtern vor, welche auf ihre Nachbarn vergeblich warten. 


In den mittlern Saͤulenweiten der Vorlagen im Mittel, welche um etwas 
größer als die andern darneben ſind, erheben ſich große Niſchen die bis zu dem 
Hauptgebaͤlke hinauf gehen, und kleine Thuͤren in denſelben fuͤhren auf Balkons. 
lleber dieſen Niſchen bekroͤnt die vier Saͤulen ein Fronton, welcher gegen die lang 
fortgehende Facade ſehr klein ausfällt, und ganz uneigentlich ein Dach anzeigt, das 
auf dieſem, wenigſtens ſcheinbarerweiſe, mit Terraſſen bedekten Pallaſt ſehr unſchick⸗ 
lich augebracht ſeyn wuͤrde. Auf dem Gipfel dieſes Frontons erſcheint auf einem 
hohen Acroterium eine Figur des Koͤnigs zu Pferde, und neben dieſer ruhen auf 
den abwärts gehenden Verſimmſſungen dieſes Giebels zwo Figuren der Fama. Ueber 
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den Eckvorlagen erheben ſich vier Pavillons von anſehnlicher Höhe auf den Terraſ⸗ 
ſen, welche in zwey Stockwerk eingetheilt, auf den Ecken mit Pilaſtern, im Mittel 
aber auf jeder Seite mit zwo Saͤulen verziert ſind, welche letztere kleine Frontons 


uͤber ſich haben, hinter dieſen aber ſchließen wieder aeg die Oberfläche 
dieſer Pavillons ein. 


Auf jeder der Seiten nach dem Schloßplatz, und nach dem Garten zu, fuͤh⸗ 
ren drey Eingaͤnge in dieſes Schloß. Der mittlere von ihnen beſteht aus 
einem hohen Bogen, der durch die untern beyden Stockwerke hindurch geht, 
und zween kleinern Nebeneingaͤngen, die zu beyden Seiten aber nur aus einem 
dem mittlern gleich hohen Bogen. Dieſe letztern ſind in den Mitteln der 
langen Seitenfluͤgel angebracht, und fuͤhren in vier Hoͤfe, der Haupteingang 
aber in einen großen Portikus, der im Mittelgebaͤude bis nach der andern 
Seite des Pallaſts, nach dem Garten zu, fortgeht. Dieſer Portikus beſtehet 
aus einem breiten und zwo ſchmalen Seitengaͤngen, die durch Schaͤfte und 
Bogen von einander abgeſondert find, Eine Menge gekuppelte Doriſche Pi⸗ 
laſter machen die Verzierung dieſer Schaͤfte, und zwiſchen den Gurten der 
Gewoͤlbe erſcheinen vertiefte Vierecke. Welch eine unendlich beſſere Wirkung 
wuͤrden hier ſo anwendbare freyſtehende Saͤulen hervorbringen! 


Im Mittel wird der Portikus von einem großen achteckigen Veſtibulum 
unterbrochen, worinn ſich dem Ankommenden zur Rechten eine in Wahrheit 
praͤchtige koͤnigliche Treppe zeigt, die die ganze Tiefe eines Queergebaͤudes 
einnimmt, welches das erſtere Mittelgebaͤude durchkreuzt. Der Treppe gegen 
uͤber iſt eine coloßaliſche Statue des Herkules, welchen der Ruhm bekroͤnt, 
aufgeſtellt, die uͤbrigen vier Seiten dieſes Achtecks ſind Bogen, die zu den 
zwiſchen dieſen Gebaͤuden innenliegenden Hoͤfen fuͤhren. 


Dieſe vier Hoͤfe ſind an ſich ſelbſt von anſehnlicher Groͤße, ſcheinen aber 
dem ungeachtet gegen die uͤbrige Anlage und durch die ſie einſchließenden ho— 
hen Gebaͤude klein, und folglich, wenn ich nicht irre, dem Begriff und der 
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Wuͤrde feines koͤniglichen Schloßes ſehr unangemeſſen. Mit Ehrfurcht trete 
ich in die praͤchtigen Hoͤfe der Roͤmiſchen Pallaͤſte, die nicht ſelten das ie 
liche Anſehen derſelben an Schoͤnheit uͤbertreffen. 


Doch wir waren ja von der koͤniglichen Treppe abgekommen. Dieſe 
beſteht aus einem bis zur Haͤlfte der Geſchoßhoͤhe fortgehenden, ohngefehr 
zehen Ellen breiten, Fletzen, und von da theilt ſich dieſe Treppe in zween Ar⸗ 
me, die in ein zweytes Oktogon, uͤber dem untern, fuͤhren. Man gelangt 
durch dieſes zur Rechten in die Zimmer der Koͤnigin, zur Linken in die Ge⸗ 
maͤcher des Koͤnigs, und der Treppe gegen uͤber in eine große Schloßkapelle. 
Die Apartements der Koͤniglichen Prinzen und Prinzeſſinnen, die in dem 
Flügel hinter der koͤniglichen Treppe angebracht find, haben beſondre Treppen. 


N Alle dieſe Gemaͤcher waren noch nicht meublirt, ſo wenig als eine 
große Gallerie, die zwiſchen den beyden Koͤniglichen Apartements innenliegt, 
und es erſchienen hier nur noch die glatten Mauern. Die ungeheuere Staͤrke 
derſelben, welche in den obern Stockwerken noch an die ſieben franzoͤſiſche 
Fuß betraͤgt, machen die Zimmer finſter und traurig, ein Umſtand, dem wohl 
durch keine Verzierung abgeholfen werden duͤrfte. 


In der Kapelle war man mit der innerlichen Dekoration ſchon ſehr weit 
gekommen. Dieſe beſteht aus einer herumgehenden auf hohen Poſtamenten 
erhoͤheten Gallerie, uͤber welchen gekuppelte Saͤulen erſcheinen, die ein gerade 
fortgehendes Gebaͤlke über ſich haben. In dem Gewoͤlbe darüber find Luͤ—⸗ 
netten angebracht, um runder Fenſter willen, die, außer den Fenſtern zwiſchen 
den Saͤulen, die Kapelle erleuchten. Der Altar erſcheint dem Eingang gegen 
uͤber in einer großen Niſche, und dieſer gegen uͤber die Koͤnigliche Tribuͤne. 
Die Königliche Kapelle zu Verſailles duͤnkt mich jedoch au Vorzuͤge vor 
dieſer zu haben. 


Ueber dem großen Veſtibulum vor der Kapelle, welches im Mittel aller 


dieſer weitlaͤuftigen Gebaͤude gelegen iſt, an ſich eine Er von Dom, der 
mit. 
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mit einer Kuppel bedeckt iſt, und alles andre an Hoͤhe uͤbertrifft. Dieſer 
Dom liegt wirklich zu ſehr hinter den Außenſeiten des Pallaſts zuruͤck, ſo 
daß er nur in einem ſehr entfernten Abſtand ſichtbar wird, und dahero die 
Wirkung, die ſeine erſte Urſache zu ſeyn ſcheint, nur in der Ferne thun kann. 
Mir kam er von da aus gegen die große untere al zu klein vor. 


Sie ſehen wohl, ate Freund, daß ich hier von dem ſonſt ſo verdien⸗ 
ten Vanvitelli die großen Ideen nicht behalten konnte, die ich wirklich vorher 
von ihm hatte. Er hat ſich hier faſt zu ſehr als einen folgſamen Schüler 
feines Lehrmeiſters Giuvarra gezeigt. 


Naͤchſt der Kapelle iſt das Theater beynahe ganz zu Stande. Dieſes 
iſt in den untern Stockwerken, unter der obern Gallerie zwiſchen den Koͤni⸗ 
glichen Zimmern, angebracht. Die Groͤße deſſelben iſt ſehr eingeſchraͤnkt, und 
der Saal der Zuſchauer mit freyſtehenden Saͤulen umgeben, zwiſchen welchen 
drey Reihen Gallerien uͤber einander herum gehen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſchienen mir hier die Saͤulen ſehr uͤbel angebracht zu ſeyn. Aber werden 
Sie mir wohl glauben, daß ein Vanvitelli faͤhig iſt in der unterſten Ballu— 
ſtrade die Balluͤſters wechſelsweiſe aufrecht und verkehrt zu ſtellen? 


Die dienſtfertigen Bauaufſeher brachten uns am Ende in zween uͤber 
einander angelegte Souterrains, in welchen wir eine Menge Statuen antra⸗ 
fen, die mit der Zeit in dem noch ganz im Chaos ruhenden Garten aufge⸗ 
ſtellet werden ſollen. Es waren dieſes groͤſtentheils Kopien der vorzuͤglichſten 
alten Statuen, in Carrara wahrſcheinlicherweiſe von den wohlfeilſten Stein⸗ 
hauern gefertiget, die den armen Antiquarien in einigen tauſend Jahren nicht 
wenig zu ſchaffen machen werden. b 

Aber genug, mein Beſter! von Dingen die uns ſo wenig erbauen! 


Unſre Fuͤße ermuͤdet von dem fuͤnfſtuͤndigen Herumſtreichen in den vielen 
D 2 ö Gemaͤ⸗ 
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Gemaͤchern, und unſre Ohren abgemattet von den ſtupenden und ſomptuoſen 
Dingen, die wir uns vorſchwatzen laſſen mußten, giengen wir mit dem un⸗ 
befriedigenden Troſt hinweg, das neue Koͤnigliche Schloß zu a geſehen 
zu N 


er Unſere Reiſe gieng zwiſchen ſo manchen, grbſenthels M unfennBaren 
Steinhaufen gewordenen, alten Denkmalen und unbeſchreiblich ſchoͤnen Ge⸗ 
genden fort, und wir kamen den vierten November gegen Mittag glücklich in 
Rom an. 


Ich ſchicke Ihnen, mein Beſter, heute zween Proſpekte von unſern Piraneſi 
mit, denn ich wollte Sie doch nicht gern gar zu ſehr unter meiner Neapoli⸗ 
taniſchen Reiſe leiden laſſen. Auf dem erſtern Blatt) erſcheint das Grab⸗ 
mahl des Cajus Ceſtius, mit einem Stuͤck der Stadtmauer, und dem S. 
Paulsthore. Es iſt in Wahrheit ſonderbar genug, daß dieſe Pyramide die 
Stadtmauer unterbricht, ſo daß ein Theil derſelben innerhalb, der andre aber 
außerhalb der Stadt gelegen iſt. Das Thor aber befindet ſich wirklich wei⸗ 
ter hinauswaͤrts als die alte Porta Trigemina, und es iſt dahero wahrſchein⸗ 
lich, daß bey Erbauung dieſes Thors auch die Mauern, die uͤbrigens ganz 
in dem Geſchmack der wirklich alten aufgeführt find, eine andre Lage bekom⸗ 
men haben. Man gelangt durch dieſes Thor zu der ohngefehr eine Stunde 
von der Stadt gelegenen S. Paulskirche, von der es auch wohl ſeine Be⸗ 
nennung erhalten hat. In Anſehung feiner Bauart iſt es übrigens fü merk⸗ 
wuͤrdig eben nicht, hat aber, wie dieſe ganze Gegend, ein uͤberaus mahleri⸗ 
ſches Anſehen. Denn ob ſie gleich noch innerhalb der Ringmauer von Rom 
angetroffen wird, iſt ſie doch ganz laͤndlich. Eine vortrefliche Wirkung macht 
hier die Piramide des Ceſtius, ein Denkmal deſſen Erbauung einige in die 


el Zeiten 
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Zeiten Auguſts, andre aber dreyßig oder vierzig Jahr uns naher ſetzen. Ihr 
Plan iſt ein gleichſeitiges Viereck, von welchem jede Seite etliche achtzig Fuß 
in der Laͤnge haͤlt, ihre Hoͤhe aber betraͤgt hundert und zwoͤlf bis dreyzehen 
Fuß. Sie lag bis uͤber die Haͤlfte verſchuͤttet und ihrem Untergang nahe, 
als Alexander VII. ſie wieder herſtellen und den Schutt wegraͤumen ließ. 
Bey dem Aufgraben fanden ſich hier die zwo Saͤulen, die von neuen zu 
beyden Seiten aufgeſtellet worden ſind, außer dieſen aber verſchiedene Statu⸗ 
en und Poſtamente, welche N Verſchoͤnerungen dieſes Grabmals wahr⸗ 


ſcheinlich * 


Das Mauerwerk dieſes Monuments beſteht aus Ziegeln, von außen aber 
iſt daſſelbe mit weißen Marmorplatten belegt. Auf der Seite gegen Mitter⸗ 
nacht, oder nach der Straße zu, zeigt ſich ein viereckiges Loch in anſehnli⸗ 
cher Hoͤhe, welches vor Alters der Eingang geweſen zu ſeyn ſcheint. Man 
findet noch in demſelben die Namen verſchiedner Reiſenden mit Kohle ange⸗ 
ſchrieben, und unter andern den Namen Boſius. Vor der Hand führt die 
niedrige Thuͤre zwiſchen den Saͤulen, welche Sie auf Ihrem Kupfer erblicken, 
in einen kleinen Saal, von achtzehn Fuß Laͤnge und eilf Fuß Breite, und 
oben gewoͤlbt. 


Diefer iſt ganz mit Stucc uͤberzogen und ausgemahlt, die Farben aber 
ſind ſo verblichen, daß man ſie kaum noch errathen kann. Unterwaͤrts geht 
ein fortlaufendes Poſtament, unſern ſogenannten Lambris gleich, in einer Hd: 
he von zween Fuß an den Waͤnden hin, das oberwaͤrts eine Verſimmßung, 
unten aber keine Zocke hat. Ueber dieſem ſind die Seitenwaͤnde in große 
viereckige Felder mit ſchmalen dazwiſchen eingetheilt. Auf den groͤßern erſchei⸗ 
nen Figuren und Vaſen, auf den ſchmalen aber Kandelabers in Geſchmack 
der Arabesken. Das un über welchem der Bogen des Gewoͤl⸗ 
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bes anhebt, iſt ſehr artig verziert, das Gewoͤlbe aber enthaͤlt zween große 
viereckige Felder, eines in dem andern, von verſchiedenen Farben, und in de⸗ 
ren Mittel ein kleines Viereck mit vier fliegenden Figuren auf den Ecken, 
welche Kraͤnze in den Haͤnden halten. In dem mittlern kleinen Viereck war 
vordem ein Gemaͤhlde, welches aber gaͤnzlich verdorben worden, weil man 
uͤber dem untern Zimmer ein andres zu finden glaubte. Alle dieſe Malerey⸗ 
en hat Bartholi ſehr ſchoͤn geſtochen, ich wuͤnſchte aber daß alle alte Male⸗ 
reyen mit ihren Farben kopirt wuͤrden, denn die Wahl und Zuſammenſetzung 
der Farben der Alten iſt von den Neuern ihren ſo verſchieden, daß jene in 
Wahrheit ein eignes Studium erfodern. Ein Studium, welches gewiß die 
Muͤhe reichlich belohnt. 14 


Sie ſagen, liebſter Freund, daß Vitruv mit den Waͤndemahlern ſeiner 
Zeit nicht ſehr zufrieden geweſen, und noch uͤberdem Recht zu haben ſcheine. 
Es laͤßt ſich freilich wider das, was er an den von Ihnen angeführten Orte *) 
ſagt, nicht viel einwenden, man kann aber, deucht mich, auch bey unumſtdß⸗ 
lichen Gruͤnden unrecht haben, wenn man bey Dingen, die mehr von dem 
Genie, als von dem Raiſonnement abhaͤngen, zu viel vernuͤnftelt. Wir ver⸗ 
langen mit Recht leichte und unterhaltende Ideen zu Auszierung unſrer Ges 
maͤcher, wir verlangen hier eine beſtaͤndige Mannichfaltigkeit und Abwechs⸗ 
lung. Ich mag die verſchiedenen Arten und Style, die aus dieſer Urſache 
nach und nach in Gebrauch gekommen, und von andern wieder verdraͤngt 
worden ſind, gegen einander halten, wie ich will, ſo finde ich den Grund 
von allen in den Urbildern der Alten. Die Behandlung derſelben macht 
allein den Unterſchied, der genau genommen ſo groß nicht iſt, als er bey dem 
erſten Anblick zu ſeyn ſcheint, und auch hierinnen haben die Neuern mehr oder 
weniger geleiſtet, je mehr ſie ſich den Alten genaͤhert, oder von ihnen entfernt, 

je 
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je mehr ſie dieſe gekannt und verſtanden, oder nicht verſtanden haben. Soll⸗ 
ten wohl die neuen Waͤndemahler, (weil Sie dieſen Tittel einmal beliebt ha⸗ 
ben,) und unter dieſen der große Raphael, Julio Romano, Polidor, Carac⸗ 
ci, Domenichino, Guido, Lebrun, Rubens und andre, welche die Kunſt in 
Freſkomalereyen auf den hoͤchſten Gipfel brachten „auf den ſie in neuern Zei⸗ 
ten gekommen iſt, ſollten dieſe Eigenliebe genug gehabt haben ſich zu uͤberre⸗ 
den, daß fie die Alten nur erreicht, geſchweige übertroffen Hätten? Sie ahm⸗ 
ten alle die Werke der Alten, und unter dieſen auch die ſogenannten Ara⸗ 
besken nach, und wenigſtens ich bin ganz uͤberzeugt, daß vor der Hand noch 
nichts erfunden worden, daß die Arabesken, wider welche Vitruv fo ſehr ei— 
fert, verdraͤngen koͤnnte. Galiani merkt bey jener Stelle Vitruvs folgendes 
an:“) „Alle alte Gemaͤhlde, welche je an den Mauern gefunden worden, 
„und noch ietzt gefunden werden, ſind in dieſem Geſchmack; ein Geſchmack, 
„der feiner Unregelmaͤßigkeit ungeachtet vor Vitrub gefiel, zu feinen Zeiten 
„gefallen hat, zu Zeiten Raphaels wieder ſich erneuerte, und bis hieher in 
„Gebrauch geblieben iſt; bloß der Wirkung wegen, welche die Lebhaftigkeit 
„in Erfindung und Zuſammenſetzung derſelben hervorbringt.“ 


Ich wunderte mich nicht wenig vor dem Eingange dieſer Pyramide ver⸗ 
ſchiedne ganz neue Grabſteine und unter dieſen ein Stuͤck Saͤule zu finden, 
welche Piraneſi ſeinem Freund, einem Engellaͤnder, zum Andenken geſetzt hat. 
Es iſt dieſe Stelle den in Rom verſterbenden Proteſtanten zum Begraͤbnis⸗ 
platz angewieſen. 5 


Der Monte Teſtaccio, von dem Sie einen Theil auf ar Kupfer 
gewahr. werden, beſteht aus lauter Scherben irdener Gefaͤße, und dehnt ſich 
in einer Hoͤhe von hundert und funfzig Fuß ziemlich weit aus. Eine ſo un⸗ 

geheure 
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geheure Menge Scherben giebt einen großen Begriff von der Volksmenge des 
alten Roms, ich begreife aber immer noch nicht recht, wie es ſo leicht an⸗ 
gieng, die Scherben zuletzt auf eine ſolche Hoͤhe hinauf zu bringen. Daß 
dieſe Art der Entſtehung dieſes Berges aber keine Fabel iſt, wird in den dar⸗ 
unter angelegten Kellern augenſcheinlich. Dieſe ſind von einer ſo außerordent⸗ 
lichen Kuͤhle, daß die Weinhaͤndler ihre Vorraͤthe hier aufbewahren. Es ſind 
um dieſen Berg herum eine Menge kleine Huͤtten erbaut, in welchen Wein 
geſchenkt wird, und auf der vorliegenden Wieſe verſammeln ſich dem Som⸗ 
mer uͤber eine Menge Menſchen. 


Einige Worte nur noch von Ihren zweyten Kupferſtich ) auf welchen 
Sie ein altes Gewoͤlbe erblicken, deſſen vorige Beſtimmung noch unausge⸗ 
macht it, Man hat zwar dafür gehalten, daß dieſes ein Stuͤck der Kuria 
des Tullus Hoſtilius, des dritten Roͤmiſchen Koͤnigs ſey, dieſe Meynung aber 
iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, und die Erbauung dieſer Ruinen muß wohl in 
fpätere Zeiten geſetzt werden. Von Seiten der Baukunſt findet ſich hier der 
große alte Styl, und die Roͤmiſche Laune, die zuweilen von den Grundſaͤtzen 
der Griechen in offenbare Abwege uͤbergieng. So beſtehen zum Beyſpiel 
die hier erſcheinenden Pilaſter aus hervortretenden Lagen von Steinen, eine 
Bauart, die nach der Hand vielen Beyfall erhalten hat. - 
Ueber dieſen Ruinen iſt der Thurm bey der Kirche S. Giovanni und 
Paolo aufgefuͤhrt, und in dem dabey gelegenen Garten finden ſich deren 
mehrere. Verſchiedene antike Saͤulen und Korniſchen innerhalb der Kirche 
machen dieſes uͤbrigens nicht ſchoͤne Gebaͤude ſehenswerth. Leben Sie wohl. 
©) Pl. XXVII. ö 
Neun⸗ 
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Rom, den 20. November 1768. 


Mein Herr, 


f on ganzen Herzen danke ich Ihnen fuͤr den neuen Beweis Ihrer freundſchaft⸗ 
| lichen Geſinnungen und für Ihren Gluͤckwunſch zu der befchloffenen Ver⸗ 
laͤngerung meines Aufenthalts in Rom. Der Beyfall, den Sie mit der 
Waͤrme eines wahren Kunſtkenners mir hieruͤber bezeugen, kommt mir gerade zu 
rechter Zeit, deun ich hatte mir vorgenommen, Sie, liebſter Freund, mit dieſer 
Nachricht zu uͤberraſchen, ſo bald ich den gebetenen Urlaub erhalten wuͤrde. So 
ſehr ich ſeit geraumer Zeit noch laͤnger in Rom zu bleiben wuͤnſchte, ſo glaubte 
ich doch Urſache zu haben, dieſe in allen Ruͤckſichten für mich wichtige Sache vor 
allen Dingen mit meinem Bruder zu uͤberlegen. Sie wiſſen, wie viel ich dieſem 
ſchuldig bin, und wie ſehr ſich meine Verbindlichkeiten von Tage zu Tage gegen 
ihn haufen. Ich ſehe feinen Briefen nunmehro deſto getroſter entgegen, da ich 
aus Ihrem Schreiben ſeinen Beyfall und die Gewaͤhrung meines Wunſches mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthen kann. Beſter Freund, ein Jahr mehr in 
Rom iſt von unendlichen Werth, von dem groͤſten Eiufluß auf ein ganzes Kuͤnſt⸗ 
lerleben, und an ſich ſchon muß das Zweyte Jahr ungleich wichtiger und nuͤtzlicher 
als das Erſte ſeyn. Ich kann mich bis jetzt noch nicht von den Vorwuͤrfen ganz 
frey machen, die mich bey meiner Abreiſe von Paris quaͤlten, daß ich die damals 
wegen der Naͤhe ſo leichte Reiſe nach London nicht gewagt hatte. Freylich hieng 
dieſe nicht ſo ganz von meiner Willkuͤhr ab, da ich mit Recht den Aufwand zu 
erwaͤgen hatte, den mir dieſe Reiſe, die freylich außer meinem erſten Plan lag, 
verurſacht haben wuͤrde. Doch freuet mich jetzt jene Unzufriedenheit mit mir ſelbſt, 
und daß es mir noch jetzt vorkommt, als wenn ich dieſe Reiſe doch wohl haͤtte 
machen koͤnnen. Wie betruͤbt aber wuͤrde ich jetzt ſeyn, wenn mir jene Reiſe 
vielleicht das Vermoͤgen genommen haͤtte, Rom ein Jahr laͤnger zu nutzen, und 
ſtudiren zu konnen. Ich würde ja doch nur Nachahmungen von den unerreich⸗ 
baren Originalen dort gefunden haben, die ich hier zu betrachten das Gluͤck habe. 
In Vertrauen auf meine gute Sache mache ich wirklich ſchon Anſtalt das 

mir von neuen geſchenkte Jahr recht gut anzuwenden. Denken Sie nur, lieb: 
ſter Freund, wie viel ich Ihnen noch zu beſchreiben habe, und wie wenig ich in 
Dritter Band. E | dem 
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dem verfloſſenen Jahre, bey aller Betriebſamkeit meiner Feder, zu leiſten im Stait: 
de geweſen bin! Bald hätte ich Ihnen vordemonſtrirt, nm wie vieles eine vor 
dem Originale ſelbſt gefertigte Zeichnung das beſte Kupfer uͤbertrift, und ſolcher 
Zeichnungen denke ich doch noch eine gute Anzahl zu ſammeln. Nicht ſo leicht 
wie ehedem durch eine Menge ſogenaunter Schriften uͤber die Kunſt, und durch 
eine noch groͤßere Anzahl vormals dafuͤr gehaltener Orakelſpruͤche befriedigt, finde 
ich jetzt aus Ueberzeugung, daß alle Vernunftſchluͤſſe, an welchen das Herz nicht 
Theil nehmen kann, alle Erklaͤrungen und Zergliederungen der Schoͤnheit, nur 
hoͤchſtens dem einleuchtend und unterhaltend ſcheinen koͤnnen, der die Schönheit 
noch nicht ohne Huͤlle erkannt hat. Ein theilnehmendes Anſchauen (und das 
wird hier in Rom den roheſten Menſchen zur andern Natur) und ſodann ein gu⸗ 
tes unbefangenes Urtheil, das aus dem Herzen quillt — deſſen der Gebildete nicht 
felten unfähig iſt — ja dazu helfen uns weder Bücher, noch Kupferſtiche. Viel⸗ 
mehr mit dieſen, und mit Huͤlfe ſo mancher gar uͤbelausgedachter Kunſtregeln, 
werden unſre Kompoſitionen am Ende kalt und unbedeutend. Begeiſtrung und 
unterhaltenes ſanftes Feuer koͤnnen nur durch Ueberzeugung und wahre innige 
Theilnehmung in uns erregt und fortgeſetzt werden. a 


Innige Theilnehmung, wie ſie nur die Wahrheit erzeugen kann, fehlet in 
der Maaße ſelbſt fo manchem gut und richtig denkenden Manne, der das vortref⸗ 
liche Monument, von welchem Sie heute die Abbildung erhalten, betrachtet. Er 
ſieht nicht viel mehr als eine mit ſchoͤnen Basreliefs verzierte Saͤule vor ſich, die 
mit großen Koſten errichtet worden, und wohl mit gleichem Aufwand auch in 
unſern Tagen aufgefuͤhrt werden koͤnnte; indeſſen der Mann von Geſchmack und 
Gefühl, in ſtummer Bewundrung dahin geriſſen, die glückliche Wahl bey Erfin- 
dung und Ausführung dieſes unnachahmlichen Meiſterſtuͤcks bey ſich erwaͤgen darf. 
So verſchiedene Wirkungen auf unſere Geiſteskraͤfte Bringen, ohne allen Wider⸗ 
ſpruch und eben ſo ohne alle Beleidigung, Original und Kopie hervor. Die 
Betrachtung der ſchoͤnſten Abbildung laͤßt unſrer Einbildungskraft immer noch gro⸗ 
ßen Spielraum, und gluͤcklicher iſt allemal der, dem die Zuruͤckerinnerung noch 
Ideen erweckt, nur dem anſchauend, der die Ausführung zu ſehen von dem Schick: 
ſal gewuͤrdiget wurde! Geſetzt auch daß wir uns hierbey die Saule Trajans ſchoͤner 
vorſtellen koͤnten, als fie wirklich iſt, ſo gewinnen wir dabey eben ſo wenig, als 
bey dem entgegen geſetzten Falle. Ich bekenne es ſehr gern, mein Beſter, daß 
ich Ihnen durch dieſe Betrachtung eben nicht ſchmeichle, ich wiederhole Ihnen 
aber doch gewiß nur Ihre eignen Gedanken. 


Die 
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Die Kolonna Trajana iſt eines der erhabenen Werke, das, wie der Vati⸗ 
kaniſche Apoll, in die erſte Klaſſe menſchlicher Produkte geſetzt werden muß. Der 
Meiſter dieſes Kunſtwerks beſaß die Gaben der Erfindung und Ausfuͤhrung in 
gleich hohem Grad. Er war der erſte, der dieſe Art von Monumenten darſtellte, 
und ungeachtet er hierzu ein bereits vorhandenes Modell erwaͤhlte, ſo wuſte er 
doch dieſes ſo zu benutzen, daß eine urſpruͤngliche Idee daraus entſtand. So 
erfanden die Griechen die Baukunſt, indem ſie den Theilen ihrer Gebaͤude die 
moͤglich ſchoͤnſten Formen gaben, ohne deswegen auf neue Außerordentlichkeiten 
zu denken, die ihrer Erfindungskraft, aber nicht ihrer Weisheit Ehre gemacht 
haͤtten, wenn anders Erfindung ohne Weisheit Ehre machen kann. Eine Saͤule, 
und auf dieſer die Geſchichte der merkwuͤrdigen Begebenheit, die wir der Nach⸗ 
welt aufbewahren wollen, war nur der Einfall eines großen Geiſtes. Das mußte 
er ſeyn um dieſen Gedanken ſo zu behandeln, wie er ihn darſtellte. Er uͤberſah 
mit ſchoͤpferiſchem Blick ſeine Kompoſition mit Einemmal. Seine Erfindung 
mußte bey dem groͤßten Reichthum die moͤglichſte Einfalt an ſich tragen, und er 
waͤhlte hierzu die einfachſte Art von Säulen. Er gab dieſer, wider alle Vitru⸗ 
viſche Regeln, mehr als acht und ein drittheilmal ihren Durchmeſſer zur Hoͤhe, 
und verjüngte fie nur um den achten Theil ihrer untern Stärke, ein Verhaͤltnis, 
das ihr eine unbeſchreibliche Anmuth giebt. So wenig es aber uͤbrigens der 
Toſkaniſchen Saͤule angemeſſen iſt, ſo wird doch von mehrern Schriftſtellern die 
Kolonna Trajana als das einzige Muſter der Toſkaniſchen Ordnung augefuͤhrt, 
welches bis auf unſre Zeiten gekommen ſey. Zwar glaube ich immer, daß man 
ſie mit eben dem Rechte zur Doriſchen Ordnung zaͤhlen koͤnne, auffallender aber 
erſcheint mir dieſe Saͤule als ein Monument, zu welchem die Form der Saͤulen 
erwaͤhlt worden, ohne fie gerade zu unter den Zwang der ſogenannten fuͤnf moͤg⸗ 
lichen Saͤulenordnungen zu ſetzen. Ich habe Ihnen ſchon anderwärts ziemlich 
freymuͤthig geſagt, wie wenig das pedantiſche Benehmen der Syſtematiker in der 
Baukunſt nach meinem Geſchmack iſt, jetzt aber brauche ich faſt allen meinen 
Muth, um Ihnen zu geſtehen, daß meine Freygeiſterey ſo weit geht, daß ich 
nicht recht mehr an die fuͤnf Saͤulenordnungen glaube. „Liebſter Gott,“ höre 
ich Sie ausrufen, „wenn der Menſch noch ein Jahr in Rom bleibt, ſo glaubt 
„er auch nicht mehr an das Grundgeſetz der Holzbaukunſt!“ Dafür ſtehe ich 
Ihnen auch wahrlich nicht. In allem Ernſt geſprochen lieſſe ſich gar viel dawi⸗ 
der einwenden, aber vor der Hand, glaube ich, werden Sie genug haben, wenn 
ich Ihnen ſage, daß ſich wohl nur Eine, anſtatt der fünf angenommenen Sau: 
lenordnungen denken lieſſe, und daß ich 5 verſchiedenen Höhen und Verziernn⸗ 
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gen derſelben. nur für Stimmungen anſehe, die der Zuſammenhang jedes Gebaͤu⸗ 
des genau angeben koͤnne und muͤſſe. Ich erſuche Sie, liebſter Freund, dieſes 
bey Sich zu erwägen, bis ich wieder an Sie ſchreibe. 


Die Bekroͤnung unſrer Trajaniſchen Säule iſt ein von dem aͤlteſten Dori⸗ 
ſchen Kapitaͤl entlehntes Ideal, und hat wie jenes einen anſehnlichen Vorſprung, 
der hier die beſte Wirkung hervorbringt. Eine große weitauskadende Platte, 
ohne alle Verzierung, und unter dieſer ein mit Eyern und Drachenzungen ver— 
zierter Echinus mit einer Hohlkehle darunter, die von dem Echinus durch ein 
ſchmales Riemchen oder Plaͤttchen abgeſondert wird, ſind die wenigen ſchoͤn vor⸗ 
getragenen Glieder des Kapitaͤls, welches die ſchönſte und reichſte Saͤule von der 
Welt bekroͤnt. In der untern Hohlkehle bewegt ſich ein Paternoſter, gleich einer 
Perlenſchnure um einen ſchoͤnen Hals. Das Hipotrachelium, oder den obern 
Theil der Saͤule, welchen man in neuern Zeiten durch ein zweytes Aſtragal von 
der Saͤule abgeſondert hat, nehmen Kauellirungen ein, wie dieſer Gebrauch an 
den aͤlteſten Saͤulen gefunden wird. Unter dieſen Kanellirungen ſpringt die Saͤule 
ein wenig vor, und auf dieſem Vorſprunge gehen die wunderſchoͤnen Basreliefs 
nach einer fanften Schneckenlinie ununterbrochen an dem Stamme der Säule 
herab. Dieſe Schneckenlinie bewegt ſich drey und zwanzigmal um die Saͤule 
herum. Die Baſe derſelben beſteht aus einem Plinthus und einem mit Lorbeer⸗ 
blaͤttern umwundenen Bunde. 


Mit fo wenig Aufwand und Umſtaͤnden weiß der Mann von Geſchmack das 
reichſte Produkt der Kunſt darzustellen, wenn der gefühllofe Afterkuͤnſtler alle 
Huͤlfsmittel aufbietet, und Glieder auf Glieder haͤuft, um ein mageres und arm⸗ 
m Kunſtſtuͤck zuſammen zu bauen, das nur dem Steinhauer und Pia: 
ler freut. 


Daviler, der doch ſonſt als ein Mann von Geſchmack ſchreibt, fell. in 
ſeinem Werk uͤber die Baukunſt eine Colonne heroique, von ſeiner Erfindung, 
neben die Saͤule Trajaus, die er Colonne Auguſte zu betitteln beliebt. Ich 
glaube nicht, daß mich jemals die ſeltſame Laune anwandeln möchte, eine Ver⸗ 
gleichung unter beyden anzuſtellen. 


Schon wuͤrde dieſes Monument, nach ſeiner edeln und groß gedachten An⸗ 
ordnung, das ſchoͤnſte von der Welt ſeyn, wenn es auch das unendliche Ver— 
dienſt der unbegreiflich ſchoͤnen und mit der Anordnung ſo ganz harmoniſchen Be⸗ 
arbeitung in ſeinen einzelnen Theilen nicht haͤtte. Dieſe uͤber Alles einnehmende 

Ueber⸗ 
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Uebereinſtimmung macht es zu einem Denkmal der Schwungkraft menſchlichen 
Geiſtes, und des Vermoͤgens Ideen wuͤrdig vorzutragen und zu entwickeln. Eine 
ſo große Menge Figuren (man giebt ihre Anzahl auf dritthalb Tauſend an) alle 
gleich ſchoͤn! gleichſam von einer Hand ausgearbeitet! von unendlicher Maunich⸗ 
faltigkeit! jedem Volke, der Roͤmer und der Barbaren, ſeinen eigenthuͤmlichen, 
und beyde unterſcheidenden Karakter! dis ſind Vorzuͤge, die blos das en 
fuͤhlbar machen muß. Daß dieſe flacherhabenen Arbeiten die Feldzuͤge Trajans 
gegen die Dacier vorſtellen, darf ich Ihnen nicht erſt ſagen. Die Größe der Fi⸗ 
guren beträgt unten nahe an zween franzoͤſiſche Fuß, die obern aber find einige 
Zoll hoͤher, ſo daß dieſe Groͤße nach und nach zunimmt, um ſie dem anſchauen⸗ 
den alle in faſt gleicher Groͤße erſcheinen zu laſſen. 

Das Poſtament dieſer Saͤule ward unter Paul III. von dem daſſelbe ganz 
verdeckenden Erdboden befreyt, und ſodann mit der Mauer umgeben, die Sie 
auf Ihrem Kupferſtich erblicken. Der Boden umher iſt jetzo ſo erhoͤht, daß 
man auf einer Treppe hinabſteigt. Auch dieſes Poſtament iſt ein Kleinod der 
Kunſt. Die Verſimmſungen deſſelben find auf das vortreflichſte profilirt, und 
die Verzierungen daran ſo ſchoͤn gewaͤhlt, als ausgearbeitet, mit unglaublicher 
Kunſt und Geſchmack aber iſt der Wuͤrfel auf drey Seiten mit flacherhabenge⸗ 
arbeiteten Waffen und Siegeszeichen bedeckt. Auf der vierten Seite iſt eine kleine 
Thuͤre, und uͤber dieſer eine T Tafel mit einer Juſchrift, die von zwo Viktorien 
gehalten wird, angebracht. Den uͤbrigen Raum nehmen auch hier durcheinan⸗ 
der geworfene Waffen ein. 

Die Art, wie die Alten ihre Trophcen ordneten, iſt von unſrer neumodiſchen 
ganz verſchieden. Jene iſt natuͤrlich und ungezwungen, dieſe hingegen geziert 
und vignettenmaͤßig. Unter allen Neuern wußte Niemand den Stil der Alten 
hierinnen ſo vortreflich nachzuahmen als Polidor da Caravaggio. 


Durch die kleine Thuͤre im Poſtament gelangt man zu einer Schnecken⸗ 
treppe, welche auf hundert und vier und achtzig Stufen bis auf den Abakus der 
Saͤule hinauffuͤhrt. Dieſe Stufen ſowohl als die Spille im Mittel ſind aus 
dem ganzen Stein gearbeitet, denn dieſes, auch in Anſehung der Konſtruktion, 
merkwuͤrdige Monument beſteht aus vier und dreyßig uͤbereinanderliegenden ganz 
zen Stuͤcken weißen Marmor, die fo genau auf einander paſſen, daß Alles aus 
einem Stuͤck zu beſtehen ſcheint. 
Man giebt die Hoͤhe dieſer Saͤule von dem Boden bis an das neuerliche 


Poſtament der Statue des e Petrus 5 hundert und achtzehen Fuß an. 
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Das Poſtament derſelben haͤlt ſiebenzehen Fuß in der Hoͤhe, die Saͤule ſelbſt 
aber mit Baſe und Kapital zwey und neunzig Fuß, der untere Durchmeſſer der 


Säule Hält etwas über eilf Fuß. Das kuppelfoͤrmige Gebaͤude oberhalb des 
Abakus iſt neun Fuß hoch. 4 


Die Erhaltung dieſes ſchoͤnen Monuments iſt faſt ein eben ſo großes Wun⸗ 
der, als das Monument ſelbſt. Einige kleine und unerhebliche Beſchaͤdigungen 
ausgenommen blieb ſie, vielleicht ihrer Wuͤrde halber, unter den ſie umgebenden 
Verwuͤſtungen unverſehrt. 


Ludwig XIV. welcher mit koͤniglichem Aufwand eine unglaubliche Menge 
der ſchoͤnſten alten Kunſtwerke abformen laſſen, fuͤhrte dieſes auch an dieſem gro⸗ 
ßen Werke aus, eine in Wahrheit koͤnigliche Unternehmung! Die Abguͤſſe da⸗ 
von befinden ſich bey den Akademien zu Paris und Rom. Nach Winkelmanns 
Zeugniß hatte der edle venetianiſche Abt Farſetti den Anſchlag gemacht dieſe Saͤule 
von neuem abformen zu laſſen, und war ſchon mit den Unternehmern dieſer Ar⸗ 
beit um neun Tauſend Skudi deswegen einig worden, doch iſt dieſes Projekt 
meines Wiſſens nicht zu Stande gekommen. Wo ich nicht irre, ſo beſitzen Sie 
die vortreflichen Abbildungen, welche Sanctus Bartoli, mit der ihm eignen Art, 
davon in Kupfer geaͤtzt hat. Das Original konnten ſie freylich nicht erreichen, 
ſie muͤſſen aber doch jedem theilnehmenden Mann eine hohe Idee davon beybrin⸗ 
gen, und ſind ihres Urbildes gewiß nicht unwuͤrdig. 


In Wahrheit, wenn ich auf dem erhoͤheten Boden um die Saͤule herum 
wandle, ſo fuͤhle ich eine Unruhe, eine Sehnſucht in mir, wie man ſie uͤber den 
Graͤbern ſeiner liebgeweſenen Freunde empfindet. Welche Schaͤtze enthalten dieſe 
mir graͤßlichen Schuttberge, die kein Peru in ſich enthaͤlt! 


Hier ſtand vor ſechszehenhundert Jahren das Forum Trajans, von welchem 
nichts als der Name des Baumeiſters, Apollodorus, die Beſchreibungen eines 
Ammianus und Pauſanias „und ein Stuͤck des Architravs von den bedeckten 
Gaͤngen, die dieſes Forum umgaben, bis auf unſre Zeiten gekommen iſt, denn 
die unter der Erde liegenden EHI davon “find, wenigſtens für uns, ſo 
gut als verlohren. 


Jenes Stück Architrab von weißem Marmor, hat der wuͤrdige Kenner und 
Verehrer des Alterthums, der Kardinal Albani, in ſeiner Villa aufſtellen, und 
eine Inſchrift darzu ſetzen laſſen. Man fand dieſes Stuͤck und ſechs Saͤulen von 
den e weißgrauen Granit vor ohngefehr drey Jahren, da man 55 einer 

rund⸗ 
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Grundlage der Auffahrt zu dem Pallaſt Imperiali aufgrub. Da aber niemand 
die Koſten darauf wenden wolte, ſie herauszuheben, ſo ſetzte man ohne weitere 
Umſtaͤnde die Grundlage gedachter Auffahrt auf dieſe Säulen, Ihr Durchmeſ⸗ 
ſer hielt acht und einen halben Roͤmiſchen Palmen. 


Ich glaube Sie errathen, Beſter Freund, warum ich Ihnen die Beſchrei⸗ 
bung der Kirche ſchuldig bleibe, welche Sie neben der Saͤule Trajans erblicken. 
Was ſolte ich Ihnen bey einer ſo erhabenen Nachbarſchaft von einem Gebaͤude 
ſagen koͤnnen, an welchem nichts als die Industrie des Baumeiſters Bemerkung 
verdient? Saͤulen und Pilaſter nach jedem Plan zu ruͤcken und zu paſſen, ohne 
eben daran zu denken, daß die wahre Größe eine natürliche Anlage erfordert, dis 
iſt ja wohl eine ſo große Sache nicht. Uebrigens aber iſt dieſe Kirche noch lange 
nicht eine von den uͤbelausgedachten Kompoſitionen, die ſeit Wiederherſtellung 
der Kuͤnſte an Tag geſtellet worden find. 


Leben Sie wohl, mein Schaͤtzbarſter Freund, und erlauben Sie mir in 
dieſem meinem neuangetretenen Kunſtjahre noch recht fleißig an Sie zu ſchrei— 
ben. Das darf ich Sie nicht erſt bitten, daß Sie meine Irrlehren nicht Jeder⸗ 
mann bekannt machen. 
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Rom, den 2. December 1768. 
Mein Herr, 


S ch mag gar nicht unterſuchen, was Sie eigentlich von mir gedacht haben, 
* als Sie in meinem vorigen Briefe die paradoxe Behauptung laſen daß 
man wohl nur Eine Saͤulenordnung annehmen, und alle andre fuͤr ver⸗ 
ſchiedene Stimmungen derſelben, oder fuͤr beſondre Saͤulenarten anſehen koͤnne. 
Sie werden aber gewiß aufmerkſamer werden, wenn ich Ihnen ſage, daß das 
bereits vor langen Jahren von der franzoͤſiſchen Akademie aufgegebene Problem, 
die Erfindung einer neuen Ordnung, welche vor den drey Griechiſchen Ordnun— 
gen, der Doriſchen, Joniſchen und Korinthiſchen, den Ordnungen par excel- 
lence, fich- auszeichnete, au) auf dieſen Einfall gebracht hat. Ein Problem, 
das bis auf den heutigen Tag noch nicht aufgeloͤßt worden, wenigſtens ſind alle 
Verſuche von Darſtellung neuer Saͤulenordnungen fuͤr eee, g 
erkannt, 
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erkannt, und alſo nicht für urſpruͤngliche Ideen angeſehen worden. Vielleicht, 
werden Sie mir autworten, iſt die Erfindung einer ſechſten Ordnung einem gröoͤ⸗ 
ßern Genie aufbehalten, als alle diejenigen geweſen ſind, die deshalber ſich ver⸗ 
gebliche Muͤhe gaben. Ehe ich Ihnen hierauf antworte, Liebſter Freund, erlau— 
ben Sie mir, Ihnen meine Bemerkungen uͤber das Wort Ordnung ſelbſt, uͤber 
ſeinen Urſprung und uͤber ſeine Schickſale vorzutragen. f 

Daß bey den Griechen und Roͤmern fuͤnf Gattungen der Saͤulen in Ge⸗ 
brauch waren, welche von Vitruv beſchrieben worden, iſt fo bekannt als ausge⸗ 
macht. Die Doriſche und Joniſche Behaudlungsarten der Säulen, jede mit 
ihrem beſondern Gebaͤlke, finden ſich an den Truͤmmern mehrerer alter Tempel 
in Griechenland noch, freylich von den Vorſtellungen derſelben ſehr verſchieden, 
welche in den kommentirten Ausgaben jenes alten Schriftſtellers augetroffen wer⸗ 
den. Die Korinthiſche Saͤule iſt, alle Umſtaͤnde genau erwogen, von den Rd⸗ 
mern, wo nicht erfunden, doch vervollkomnet worden, die Toſkaniſche und Roͤ⸗ 
miſche aber ſind Erfindungen, oder Nachahmungen, welche in Italien ihren Ur⸗ 
ſprung gehabt haben. Wenn Vitruv von dieſen Saͤulenarten handelt, fo bedient 
er ſich der Worte genera columnarum, *) welche der teutſche Ueberſetzer def: 
ſelben, Gualtherus Rivius, durch Saͤulengattungen „oder Manieren, Daniel 
Barbaro aber durch maniere di Colonne überfeßt haben, und meinem Erachten 
nach, uͤberſetzen mußten. Weder Barbaro noch Rivius bedienten ſich des Worts 
Ordine (Ordnung) welches doch ſchon zu ihrer Zeit bey den Baumeiſtern in Ge⸗ 
brauch ſeyn mußte, und welches Perrault und Galiani, die ſpaͤtern Ueberſetzer 
der Vitruviſchen Schriften bey Verdollmetſchung jener lateiniſchen Worte anzu⸗ 
wenden ſich kein Bedenken machten. 

Barbaro uͤberſetzt zwar das lateiniſche Wort Ordinatio durch Ordine, **) 
daß aber Ordinatio dasjenige, was wir unter Ordnung verſtehen, nicht andeu⸗ 
ten koͤnne, bedarf keines Beweiſes, zu welchem man jedoch Vitruvs eigne Erklaͤ⸗ 
rung dieſes Worts anfuͤhren koͤnnte. 

Serlio, welcher ſeine Schriften uͤber die Baukunſt noch vor jenen teutſchen 
und italieniſchen Ueberſetzungen der Werke Vitruvs ans . gab, * ſcheint 

der 
2) L. 
= E 
Kun) Von dem vierten Buche der architektoniſchen Schriften des Serlio, in welchem er 
die ehre von den Säulen abhandelt, befige ich ſelbſt eine franzoͤſiſche „leberfeßung, wel⸗ 
che 
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der erſte zu ſeyn, der das Wort Ordine, aber nur beynahe in dem ihm nachher 
beygelegtem Sinn, ſich erlaubt hat, und nach ihm haben Palladio, Scamozzi 
und alle nachfolgende Schriftſteller daſſelbe beybehalten, die franzoͤſiſchen Skri— 
benten uͤberſetzten es durch Ordre und die Teutſchen durch Ordnung. Wider dieſe 
Ueberſetzungen wuͤrde gar nichts einzuwenden ſeyn, wenn dieſes Wort nicht zu⸗ 
gleich Line erſte Bedeutung ganz und gar dabey verlohren haͤtte. 

Je ſyſtematiſcher die architektoniſchen Schriften nach und nach wurden, je 
eingeſchraͤnkter wurde der Sinn des Worts Ordine, und am Ende wurden Or- 
dres d' Architecture, Ordres de Colonnes, Saͤulenordnungen daraus. Der 
ganze Begriff dieſes Worts ſchraͤnkte ſich nun auf die Saͤule mit ihrem Poſtament 
und Gebaͤlke ein, wenn die aͤltern Baumeiſter den ganzen Zuſammenhang, die 
ganze Bauart, darunter verſtanden hatten, welche nach Verſchiedenheit der Saͤu⸗ 
lenarten in ihren Verhaͤltniſſen gegen dieſe ſtark, mittelmäßig, oder mit der höch- 
ſten Eleganz verbunden ſeyn ſoll. 

Chambray *) kam auf den Einfall die Worte Ordres de Colonnes zu erklaͤ⸗ 
ren, weil er es fuͤr ſo ſchwer, als nothwendig hielt, dieſes Kuuſtwort recht zu ver: 
ſtehen. Seine Erklaͤrung aber wird wohl Niemanden hierzu verhelfen. 

Welchem Sinn der große Blondel dem Worte Ordre beylegte bezeugen die 
Worte efpece ou ordre de Colonnes, deren er ſich bey Beſchreibung der Ent: 
ſtehungsart der Säulen bedient. *) Ordnung und Gattung wären alſo nach 
Blondel gleichbedeutende Worte, als gleichbedeutend wendet fie Perrault an, *) 
und ſobald man dieſes annimmt, liegt freylich die Schuld an mir, und nicht an 
dem Ausdruck, wenn mir derſelbe dennoch zweydeutig bleibt. 

Es iſt andem, daß das Wort Ordnung, ſo wie jedes Wort, vielleicht in 
verſchiedenen Verſtande genommen werden koͤnnte. Wir haben mehrere Beyſpiele, 
daß alte Worte ihre erſtere Bedeutung in neuern Zeiten verlohren haben, und vor 
der Hand in ganz andern Sinn gebraucht werden, als fie vormals hatten, ohne 

daß 
che bereits im Jahr 1545. in Antwerpen bey Pierre van Aelſt gedruckt iſt, und eine 
noch frühere italieniſche Ausgabe vorausſetzt. Die teutſche Ueberſetzung Vitruvs von 

Gualtherus Rivius erſchien zuerſt im Jahr 1548. und die italieniſche von Daniel Bar⸗ 

baro im Jahr 1567. Zwo italieniſche Ueberfegungen von Caͤſar Caͤſariani vom Jahr 

1521. und von Gioanbattiſta Caporali vom Jahr 1530. habe ich u zu Rathe 

ziehen koͤnnen. 

*) Parallele de I' Archit. ant. et moderne pag. 7. 
=") Cours Archit. Partie I. p. 9. 
2 Ordonance des cing eſpeces de Colonnes. Paris 1683. 
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daß hierdurch in dem Zuſammenhange der Dinge, welche fie anzeigen, eine wirk⸗ 
liche Veraͤnderung veranlaßt worden waͤre. Mit dieſem Wort Säulenorduung 
aber duͤnkt mich ein Begriff verbunden zu ſeyn, der, nach ſeiner neuangenomme⸗ 
nen Bedeutung, zu fo manchem Misverſtaͤndniß Anlaß geben muß. 

Wenn ich die Unterſcheidungszeichen der ſogenannten fuͤnf Saͤulenordnun⸗ 
gen genau erwaͤge, ſo kann ich mir hierbey verſchiedene Saͤulen und Gebaͤlke, fuͤnf 
verſchiedene Behandlungen einer Anordnung, aber fünf Ordnungen niemals uͤber⸗ 
zeugend denken. Ich finde bey jeder derſelben eben die einzelnen Abtheilungen, 
die bey den andern nothwendig ſind, ſo wie bey dieſer. Die von einander abwei⸗ 
chenden Verhaͤltniſſe und Verzierungen machen hier keinen ſo weſentlichen Unter⸗ 
ſchied, als man ihn bey verſchiedenen Ordnungen zu denken berechtiget iſt. Nehme 
ich aber das Wort Ordnung dem lateiniſchen Wort ratio gleichbedeutend, und 
dehne den Begriff deſſelben auf die jeder Bauart angemeſſenen Verhaͤltniſſe und 
Eigenthuͤmlichkeiten aus, welche jedem Karakter der Saͤulen analog ſeyn ſollen, 
ſo duͤrfte ich beynahe behaupten, daß wirklich ſchon mehrere Ordnungen da ſind, 
ob dieſe aber zu den griechiſchen Saͤulen paſſen, daruͤber lieſſe ſich gewiß recht 
viel ſagen. In unſern erleuchteten Zeiten hat man ja wohl Gothifche Kirchen 
und Chineſiſche Tings mit Griechiſchen Säulen zu verzieren für thunlich gehalten. 
Das heiß ich aber doch wirklich öffentlich Aergerniß geben. 
| Ob ich Sie, mein Liebſter Freund, mit meinem Galimatias ſo gar fehr 
überzeugt haben möchte, weiß ich nicht. Aber finden Sie nicht etwas Grillen⸗ 
haftes darinne, zu glauben, daß eine ſchoͤne, nach der Beſtimmung des Orts, 
verzierte Säule, darum nicht für eine neue Saͤulenordnung angeſehen werden 
konne, weil fie mit einer oder mehrern der alten fünf Saͤulenordnungen einige 
Aehnlichkeit hat, ſobald ich die Joniſche und Korinthiſche dafür anſehen ſoll, wel⸗ 
che doch beyde nur Nachahmungen der Doriſchen, jener erſten und urfprünglichen 
Saͤulenordnung, eben fo gut als die Toffanifche und Roͤmiſche und alle ihnen 
nachfolgende find. Sie werden Sich hier ganz gewiß der Spaniſchen, Franzdͤ⸗ 
ſiſchen, Teutſchen und mehrerer neuer Saͤulenordnungen erinnern, mit welchen 
Le Clerc, Bibiena, Sturm, Laugier und andre die Baukunſt zu bereichern ges 
ſucht haben, wenn Sie aber bey alledem die alten Griechiſchen drey Saͤulengat⸗ 
tungen fuͤr die ſchoͤnſten, und jede fuͤr ſich mit ſo vieler Originalitaͤt entworfen, 
und ſo weſentlich von einander verſchieden und karakteriſirt finden, daß jede fuͤr 
original angeſehen zu werden verdient, ſo ſind wir ganz einer Meynung. Ich 
ſchmeichle mir aber, daß Sie mir auch für dismal meine Belehrungsluſt zu gute 
halten werden, da ich durch dieſe neue Lehre von einer einzigen, auf verſchiedene 
Art behandelten, Saͤulenordnung die ganze franzdſiſche Akgdemie und alle e 

N bende 


- Dreyßigſter Brief. 43 


bende und zukuͤnftige Architekte aus einer Verlegenheit ziehe, welche ihnen alle 
Luſt und allen Muth benommen zu haben ſcheint, auf neue Erfindungen von 

iefer Art zu denken. So lange wir die von Vitruv beſchriebenen, von den Baus 
meiſtern des ſechszehenden Jahrhunderts nach den Roͤmiſchen Ueberreſten gemo— 
delten, und zu Ordnungen erhobenen fünf Saͤulengattungen, mit pedantiſcher 
Spitzfindigkeit, als ſo viel feſtgeſetzte Syſteme, und nicht fuͤr Klaſſen eines Sy⸗ 
ſtems annehmen, iſt die Erfindung einer Sechſten Ordnung eine offenbare Lin: 
moͤglichkeit, und das Problem der franzoͤſiſchen Akademie ein Gordiſcher Knoten, 
den ſelbſt Perrault, welcher doch andre mit ſeinem Schwerdt gerade im Mittel 
zerhauen, unaufgeloͤßt gelaſſen hat. | 

Ich will nicht hoffen, daß Sie mir wider die Origimalität der Doriſchen 
Saͤule und ihrer Anordnungen ſelbſt Einwendungen machen wollen, denn daß in 
Egypten, Perfien, an der Stiftshuͤtte der Israeliten, ſchon Säulen zu einer Zeit 
vorhanden waren, da Griechenland noch von ſehr ungebildeten und faſt wilden 
Nationen bewohnt ward, die ſich in ſehr einfachen Huͤtten aufhielten, iſt mehr 
als wahrſcheinlich. Die verſchiedenen Kolonien aus Egypten und Aſien, welche 
ſich nach und nach in Griechenland niederlieſſen, brachten Kultur und Kunſtkennt— 
niſſe mit, die hier erſt zu ihrer rechten Reife kamen. Die Kuͤnſte huben auf 
dieſem ihnen angemeſſenen Boden ihr Wachsthum mit einer unglaublichen Ein— 
falt an, und fanden hier gleichſam ihr Vaterland. Der Grad der Vollkommen⸗ 
heit, zu welchen ſie unter den Griechen gelangten, gab ihnen die Wuͤrde der Ori— 
ginalitaͤt. Vitruv ſchreibt die Erfindung der Doriſchen Bauart einem bloßen 
Ohngefehr zu. Ein Ohngefehr aber ſo wie die alten Dorier zu benutzen, iſt 
gewiß ein großes Verdienſt. Nach Vitruvs Nachrichten ward dieſe Erfindung 
funfzehen hundert Jahr vor der Chriſtlichen Zeitrechnung gemacht, Goguet aber 
ſetzt ſie unſern Zeiten näher, ja er zieht ſogar die ganze Entſtehungsgeſchichte, fo 
wie fie Vitruv erzählt, in Zweifel. Ich muß aber in Wahrheit meiner unbaͤn— 
digen Feder Zaum und Gebiß anlegen. Beſter lieber Freund, das haͤtte wieder 
ein trefliches Kapitel von Zweifeln und Einwuͤrfen werden koͤnnen! 

Das Blatt, welches ich Ihnen heute mitſchicke, iſt eine Vorſtellung des 
Platzes Kolonna, und der im Mittel deſſelben ſich erhebenden Säule Antonins. 
Nach einer unter Sixtus V. an dem Poſtament derſelben angebrachten neuen In⸗ 
ſchrift glaubte man wenigſtens damals daß dieſe Saͤule dem Autoninus Pius zu 
Ehren errichtet worden, da aber die daran befindlichen Basreliefs die Feldzuͤge 
ſeines Nachfolgers, des Markus Aurelius, wider die Markomannen vorſtellen, 
ſo iſt wohl der Zweifel leichter als jene obige zu heben, daß ſie dieſem letztern gez 
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Dieſe Saͤule, die ſo ganz Kopie von der Saͤule Trajans iſt, daß nichts 
als die bloße Handarbeit dem Meiſter derſelben als ein Verdienſt angerechnet weg: 
den koͤnnte, wird von ihrem ſchoͤnen Urbilde ſo ſehr uͤbertroffen, als eine ſchlechte 
Kopie von einem vortreflichen Originale nur immer uͤbertroffen werden kann. 
Groͤße, Anlage, Materie und Konſtruktion ſind bey einer wie bey der andern 
einerley, aber wie ungeſchickt wurden dieſe unter den Händen des ſpaͤtern Werk: 
meiſters behandelt! Eine ganz geſchmackloſe und widerſinnige Beſtimmung der 

Verhaͤltniſſe, der Stärke, Höhe und Verjuͤngung geben dieſer Saͤule ein plum⸗ 
pes und widriges Auſehen, ja ſie ſcheint beynahe oben ſtaͤrker „als unten zu ſeyn. 
Unter dieſen Umſtaͤnden werden Sie mir gewiß die naͤhere Betrachtung dieſer 
Verhaͤltniſſe ſchenken. Auch hier bewegen ſich die daran augebrachten Basreliefs 
nach einer Schneckenlinie um den Stamm der Saͤule, ſie zeugen aber, ſo wie 
das ganze Monument, wie tief zu Zeiten des Markus Aurelius die Kunſt ſchou 
herabgeſunken war. Sanktus Bartoli hat auch dieſe in Kupfer geäßt, freylich 
aber muͤſſen Sie ſich ſeine ſchoͤnen Abbildungen, bey denen dieſe gewinnen, jene 
aber verlieren konnteu, nicht irre machen laſſen. Nach dieſen zu: urtheilen, waͤ⸗ 
ren ſie faſt ſo ſchoͤn, als jene vortrefliche Arbeiten an der Saͤule Trajans. 

Zeit und Barbaren haben zwar wohl au dieſem Monument große Beſchaͤ⸗ 
digungen veranlaßt, die allerdings nicht wenig zu ſeiner jetzigen unangenehmen 
Form beytragen. Sixtus V. der Wiederherſteller ſo vieler alten Monumente, 
hat auch dieſe Saͤule wieder ausbeſſern, und die Statue des Apoſtels Paulus, 
ſo 10 auf die Saͤule Trajans den Apoſtel Petrus, beyde von Bronze, ſetzen 
la en. 

Der Bewohner der kleinen Huͤtte, welche Sie an dem Poſtament ange⸗ 
bauet erblicken, wird Ihnen fo wichtig nicht ſcheinen, als er doch wirklich iſt. 
Dieſer Mann, ein Schumacher, der hier ſeine Werkſtadt aufgeſchlagen hat, iſt 
der Kuſtode, oder Schluͤſſelbewahrer zu der Thuͤre, durch welche man zu der 
Schneckentreppe gelangt, die bis auf den Abakus der Saͤule hinauffuͤhrt. Da 
er für dieſes Aemtchen einen jährlichen Pacht abzugeben hat, fo iſt er für einen 
billigen Preiß fo gefällig, Jedem den Eingang zu eroͤfnen. Wenn Sie allen: 
falls dieſe Einrichtung nicht ſo ganz der Wuͤrde eines doch immer wichtigen Mo⸗ 
numents angemeſſen finden, ſo iſt ſie doch Jedem, der von der Hoͤhe dieſer Saͤule 
ſich umſchauen will, gewiß recht behaͤglich. 

Den Springbrunnen auf dieſem Platze hat Giakomo della Porta unter Gre⸗ 
gorius XIII. angelegt, und die Form deſſelben hat viel Angenehmes. f 

An dem im Grunde Ihres Kupferſtiches, laͤngſt dem Korſo hin, gelegenen 
Pallaſt Spada iſt die Größe das Merkwuͤrdigſte. Es find vor demſelben zu ver⸗ 
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ſchiedenen malen Facciaden errichtet worden, welche auf dieſem Platze eine gute 

Wirkung thun muͤſſen. 

Die Veranlaſſung zu dieſen Facciaden if ein altes Herkommen, das jeden 
neuen Kardinal, und die auswaͤrtigen Kardinaͤle bey ihrer erften Anweſenheit in 
Rom, dem Volk ein Feſt zu geben verbindet. Sie muͤſſen nehmlich entweder 
den Pallaſt, welchen ſie bewohnen, oder eine vor demſelben hierzu aufgefuͤhrte 
Dekoration drey Abende hintereinander erleuchten, und ein oder mehrere Chöre 
mit Inſtrumentalmuſik dabey anſtellen laſſen, deren abwechſelnde Sinfonien man 
bis zu Mitternacht anhören kann. Gemeiniglich diſpenſirt der Pabſt die Kardi⸗ 
naͤle von dieſem mit vielem Aufwand verbundenen Ceremoniel, zuweilen gehet 
aber dieſe Feyerlichkeit dennoch wirklich vor ſich. 

Das Parterre dieſes Pallaſts beſtehet aus Kaffehaͤuſern und Kramlaͤden, 
und die uͤber dieſen fortlaufende hölzerne Gallerie mit Glasfenſtern it wegen des 
Karnevals und der täglichen Spatzierfahrten der Nobleſſe dem Korſo auf und ab, 
angelegt. Bey feyerlichen Gelegenheiten werden dieſe Fenſter von den Kaffe— 
ſchenken, die dahinter wohnen, vermiethet. 

Ihnen zur Linken erblicken Sie den Pallaſt Ghigi, der dieſe ganze Seite 
des Platzes einnimmt, und ſich faſt eben ſo lang auf dem Korſo hin erſtreckt. Er 
iſt einer der anſehnlichſten Pallaͤſte in Rom, von Giakomo della Porta und Ma— 
derno angefangen, und von Felice della Greka geendiget, von Seiten der Bauknnſt 
nicht ohne Verdienſte, wenn er auch nicht unter die vorzuͤglichſten Werke derſelben 
gerechnet werden kann. Vorden enthielt dieſer Pallaſt die anſehnliche Sammlung 
von alten Statuen und Buͤſten, welche ſich jetzo in Dresden befinden. Der Hof 
deſſelben iſt von anſehnlicher Groͤße und mit ofnen Bogengaͤngen umgeben. Eine 
Menge vortreflicher Malereyen der erſten Meiſter machen die Gemaͤcher dieſes 
Pallaſts immer noch ſehenswerth. 

Ich weiß nicht ob ich Ihnen, Liebſter Freund, eine Bemerkung mitgetheilt 
habe, die ich bey dem Anſchauen der Roͤmiſchen Pallaͤſte immer mehr beſtaͤtiget 
finde. An wenigen der Außenſeiten dieſer Pallaͤſte finden ſich Säulen oder Pi⸗ 
laſter angebracht, und demungeachtet haben mehrere derſelben, ohne dieſen mei⸗ 
ſtentheils unaͤchten Schmuck, wegen ihrer gutgewaͤhlten Verhaͤltniſſe e und Ver⸗ 
ſimmſungen, ein gewiß ſehr edles und großes Anſehen. Ich bin daher ſehr ge— 
neigt die Saͤulen als eine fuͤr die Außenſeiten eines Stadtgebaͤudes nicht ganz 
ſchickliche Verzier ung anzuſehen. Die Schoͤnheit eines Gebaͤudes muß auf Wahr⸗ 
heit gegruͤudet ſeyn, und beſteht folglich nicht in Saͤulen, die bis zur Haͤlfte in 
der Mauer innen ſtehen, und hierdurch ihre eigne Beſtimmung, und mit dieſer 


den groͤſten Theil ihrer Schönheit verlieren. Und welche unuͤberwindliche Schwie: 
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rigkeiten führt eine ſolche, auf bloßes Vorurtheil gegründete, Anordnung nicht 
mit fih! Die Tempel, welche die Griechen Pſeudoperipteros nannten, wurden gez 
wiß in ſpaͤtern Zeiten erſt angelegt, und waren, wie alle Pſeudos, eigentlich nur 
Werke der Noth, oder Erfindungen eines mittelmaͤßigen Genies. Ich weiß alle 
Einwendungen dagegen, habe mir ſie alle ſchon ſelbſt gemacht, und gleichwohl 
kann mich auch Vitruv mit allen feinen Lobeserhebungen, die er dem Hermoge⸗ 
nes, wegen Erfindung des Pſeudodipteros, macht, von dem Widerwillen gegen 
alles, was Pſeudo betitelt werden kann, nicht zuruͤckbringen. : 


So fehr die Pilaſter in unſerm Decennium, beſonders durch den Abt Eau: 
gier, verſchrien worden ſind, ſo ſehe ich ſie als Schaͤfte an, welche einer fortge— 
henden Mauer, ſie moͤgen nun inwendig oder auswendig angebracht, ſichtbar oder 
verſteckt ſeyn, nothwendig ſind, und finde ſie der Außenſeite eines Gebaͤudes an⸗ 
ſtaͤndiger als jene Pſeudoſaͤulen, welche, ſobald ſie in der Mauer innen ſtehen, 
doch nur Schaͤfte ſind, die blos in Saͤulengeſtalt erſcheinen, und einer Wuͤrde 
ſich anmaaſen, die ſie in dieſer Lage niemals haben koͤnnen. Wenn der Bau⸗ 
meiſter nicht durchaus ſeine ganze Gelehrſamkeit eben gerade auf der Straße zur 
Schau auslegen will, ſo findet er in einem ſchoͤnen mit Saͤulen umgebenen Hofe, 
Gelegenheit genug ſeiner Kunſt Ehre zu machen. Wo ich nicht irre, habe ich 
ſchon vormals geäußert, wie hoch ich in dieſer Ruͤckſicht die Anordnung der Roͤ⸗ 
miſchen Pallaͤſte ſchaͤtze. Wird nicht der Begriff eines praͤchtigen Gebaͤudes, das 
von außen ſo viel verſpricht, auf einmal ganz herabgeſtimmt, wenn der Neuan⸗ 
kommende durch ein ſchoͤnes Portal in einen armſeligen nackenden Hof eintritt, 
der ihn auf den Gedanken bringen muß, daß das aͤußere Anſehen wohl nur eine 
Maffe war, die, zu Verſchoͤnerung der Straße, ihm vielleicht ein Spital, oder 
Arbeitshaus verſteckte. Iſt es nicht wider die Wuͤrde des erlauchten Bewoh⸗ 
ners eines Pallaſts, wenn die Außenſeiten deſſelben nur den Voruͤbergehenden 
eine Taͤuſchung machen? Muß nicht ſein Inneres unſre Ehrfurcht fuͤr den Gro⸗ 
ßen, der ihn bewohnt, immer mehr erhoͤhen, je mehr wir ihm uns naͤhern? 
Nichts kann, meinem Dafürhalten nach, mehr dazu beytragen, als wenn der 
Ankoͤmmling in dem mit Anſtand und Geſchmack verzierten Veſtibulum einen mit 
Portiken umgebenen Hof uͤberſieht. Ein von bloßen geraden Mauern eingeſchloſ⸗ 
ſener Hof, es moͤgen dieſe auch verziert ſeyn, wie ſie wollen, ſcheint mir immer 
die Merkmale des Aengſtlichen und Gemeinen, die Anzeichen einer noch kargern 
Benutzung des kargen Terreins, einer eingeſchraͤnkten Lage des Hausherrn, ja 
einer Kaſemattenaͤhnlichen. Sperrung des, zu geſunder Bewohnung des Palas 
noͤthigen Umtriebs der Luft an ſich zu tragen. 


Leben 
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Leben Sie wohl, Beſter Freund! Ich bleibe noch ein Jahr in Rom. Wer 
das nicht in meinem Briefe ſieht, wahrhaftig der kennt weder Roͤmiſche Laune, 
5 mich, der ich u fo gerne von ihr hinreiſſen laſſe. Adio, adio. 
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Rom, den 15. December 1768. 
Mein Herr, 

ie erblicken auf Ihrem Kupferſtich ) das ältefte der noch vorhandenen Roͤ⸗ 
miſchen Gebaͤude, deſſen erſte Entſtehung in die Zeiten der Republik geſetzt 
5 wird, und das unter Auguſtus zu ſeiner Vollkommenheit gelangte. Ein 
Gebaͤude, das außer der verwuͤſtenden Zeit und der Vergaͤnglichkeit menſchli ‚cher 
Produkte, die groͤſten Revolutionen des Staats und des Gottesdienſtes zu uͤber— 
ſtehen hatte, deſſen eigne Beſtimmung eine Urſache ſeiner Zerſtoͤrung werden konnte, 
und welches diejenigen, die auf einer Seite feine Baufaͤlligkeiten ausbeſſerten, 
auf der andern pluͤnderten. Aber alle dieſe Schickſale waren nicht vermoͤgend 
ſeinen Untergang ſo zu befoͤrdern, daß es nicht faſt ganz erhalten bis auf unſre 
Zeiten gekommen wäre, daß es nicht noch jetzo als das ſchoͤnſte Werk der Bau⸗ 

kunſt auf den ganzen Erdboden angeſehen werden koͤnte. 

Zu welcher Beſtimmung das Pantheon, welches ſeiner Form halber in 
neuern Zeiten den Beynamen Rotonda erhalten hat, in den Zeiten der Roͤmiſchen 
Republik aufgefuͤhrt wurde, iſt, meines Wiſſens, nicht entſchieden. Dio Caſ— 
ſius ſagt, daß Agrippa das Pantheon zu Stande gebracht habe, und die an der 
Friſe der großen Vorhalle noch vorhandene Inſchrift beſtaͤtigt dieſe Nachricht. Es 
iſt aber mit alledem ſehr wahrſcheinlich und aus dem Zuſammenhange des Mauer⸗ 
werks faſt erweislich, daß der Koͤrper dieſes Gebaͤudes und die Vorhalle vor dem— 
ſelben nicht zu einer Zeit erbauet worden ſind, und daß Agrippa wohl nur dieſe 
letztere aufgeführt und das Innere des Pantheons verziert oder ausgebauet habe. 
Doch ſchreiben auch einige dieſes letztere dem Kaiſer Hadrian zu. Die Thermaͤ 
des Agrippa hiengen unmittelbar mit dieſem Gebaͤude zuſammen, und dieſer Um⸗ 
ſtand hat die Meynung veranlaßt, daß das Pantheon ein zu dieſen Thermen ge⸗ 
hoͤriger Saal, und zwar ein Bad geweſen ſey. Nach einem mir mitgetheilten 
Plan von dieſen Thermen, der von Palladio gefertigt ſeyn ſoll, Härten dieſe mit 
dem Pantheon keine Gemeinſchaft gehabt, weil Ni) keine Thune findet die von einem 
| in 
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in das andre fuͤhrt. Inzwiſchen gedenke ich mit dieſem Plan, fuͤr deſſen Richtig⸗ 
keit ich mich eben nicht verbuͤrgen moͤchte, jene Meynung nicht zu widerlegen, fuͤr 
welche aͤhnliche Anlagen in den Thermen des Diokletians angefuͤhrt werden koͤnnen, 
Der Name Pantheon wird auf zweyerley Weiſe erkloͤrt. Diejenigen, welche 
die Rotonda fuͤr einen zu den Thermen des Agrippa gehörigen Saal anſehen, be⸗ 
haupten, daß unter Pantheon eine Nachahmung des Weltalls, oder der uͤber 
uns erſcheinenden Hemiſphaͤre angedeutet werde. Nach andern aber bedeutet Pan⸗ 
theon ein allen Goͤttern geheiligter Tempel. Dieſe letztere Erklaͤrung iſt faſt allge⸗ 
mein angenommen, und hat ſelbſt die Nachrichten des Plinius von dieſem Gebaͤude 
fir ſich. Vitruv welcher alle Arten der Griechiſchen Tempel beſchreibt, gedenkt zwar 
zwoer Arten runder Tempel, dieſe konten aber, nach ſeinem Angeben von ſo großen 
Umfang, wie das Pantheon, nicht ſeyn. Es iſt dagegen aus andern Beyſpielen 
erweislich, daß die Prachtliebe der Römer ihren Gebaͤuden großen Umfang zu geben 
wußte und an ſcheinbarer Größe ihre Lehrmeiſter, die Griechen, zu uͤbertreffen ſuchte. 
Plinius, deſſen ich nur eben gedacht, ein freylich nicht gleichzeitiger Schrift⸗ 
ſteller, der aber doch mit der Beſtimmung dieſes Gebaͤudes bekannt ſeyn konte, 
ſe agt: daß Agrippa das Pantheon dem Jupiter Ultor zu Ehren erbauet, ) auf die 
Saͤulen deſſelben ſirakuſaniſche Kapitaͤler habe ſetzen laſſen, ) und daß Diogenes, 

ein Athenienſer, daſſelbe mit Cariatiden und andern Figuren verziert habe. 
Laſſen Sie uns jetzo das Pantheon betrachten, wie es ſeiner Bauart nach, 
wahrſcheinlicherweiſe, entſtanden, und wie es ſich wirklich noch darſtellt. Der 
Plan deſſelben iſt eine vollkommene Rundung, deren Durchmeſſer inwendig bis 
an die Staͤmme der Saͤulen zwiſchen hundert und drey bis vier und dreßig pari⸗ 
ſer Fuß haͤlt, die Staͤrke der Mauern aber betraͤgt neunzehen Fuß. In dieſer 
Mauer ſind acht Vertiefungen angebracht, die ſich oben mit Bogen endigten und 
ſo viel Niſchen von auſehnlicher Hoͤhe nach dem Innern zu formirten. In einem 
dieſer Bogen iſt die Thuͤr, drey andere ſind von hintenzu mit einem Zirkelſtuͤck ni⸗ 
ſchenartig geſchloſſen, und die Hinterwaͤnde der übrigen vier gehen mit dem gros 
ßen gemeinſchaftlichen Zirkel gleichlaufend fort, oder mit demſelben aus einem Mit⸗ 
telpunkt. Die zwiſchen dieſen Bogen innen liegenden Schaͤfte oder Pfeiler enthal: 
ten wieder hohle Raͤume in ſich, welche in einem nach dem Mittelpunkt des Ge⸗ 
baͤudes ſich zu kehrenden halben Zirkel und in einem Stuͤck des großen Zirkels 
eingeſchloſſen ſind und ſich oben mit Bogen endigen. Man gelangt zu dieſen von 
außen durch kleine Thuͤren. Alle dieſe Bogen find an der aͤußern Mauer ſichtbar 
und durch dieſe hindurch fortgeſetzt. Es ſind allemal zween uͤber einander ange⸗ 
N bracht, 
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bracht, von welchen die untern bis unter dem obern inwendigen Hauptſimms, über 
welchem das Gewoͤlbe ſich anhebt, die daruͤber ſtehenden aber bis faſt zur Haͤlfte 
des Gewoͤlbes hinaufgehen. Dieſe letztern ſind durch einen ſchmalen Gang mit 
einander verbunden. Das ganze Mauerwerk beſteht aus Ziegeln oder gebrannten 
Steinen, und zeugt von der großen Einſicht des Baumeiſters, ein Werk von die⸗ 
ſem Umfang mit Vortheil und dem wenigſten Aufwand herzuſtellen. Er gab 
durch dieſe Veranſtaltung ſeinen Mauern unendlich mehr Feſtigkeit, als wenn er 
ſie unborſichtigerweiſe mit Steinen und Moͤrtel ausfuͤllen ließ, und ſchaffte ihr den 
Luftzug, der zum Trocknen und Trockenerhalten einer ſo ſtarken Mauer noͤthig war. 
Die ganze inwendige Hoͤhe bis an die obere runde Oefnung der Kuppel iſt, 
don dem jetzt vorhandenen Fußboden an gerechnet, dem innern Durchmeſſer gleich, 
von dieſer nimmt das Gewoͤlbe der Kuppel die Haͤlfte ein, das Uebrige aber die 
nur beſchriebenen Schaͤfte und Bogen. Die obere runde Oefnung der Kuppel 
haͤlt im Durchmeſſer den fuͤnften Theil des großen innern Durchmeſſers. 

Von außen erhebt ſich die gerade Mauer bis zur Haͤlfte des Gewoͤlbbogens 
und iſt mit drey Verſimmſungen eingefaßt, von denen die zwo obern mit Krag⸗ 
ſteinen verziert ſind. Ueber den obern Bekroͤnungsſimms erſcheint eine niedrige 
gerade Erhöhung, oder Akroterium, und von da gehen ſechs Stufen an der Kupola 
hinan, welche nur einen kleinen Theil derſelben von außen ſichtbar laſſen. Die—⸗ 
ſes duͤrfte, dem Anſchein nach, die erſte Anlage des Pantheon ſeyn, welche Agrip⸗ 
pa benutzte und von außen durch das angebauete Pronaos, von innen aber durch 
Anordnungen verſchoͤnern ließ, mit denen ich Sie, Liebſter Freund, jetzo bekannt 
zu machen gedenke. 

Der innere gerade aufſteigende Theil dieſes Gebaͤudes iſt in zwo ungleiche 
Theile, oder Stockwerke eingetheilt, von welchen der untere zu dem obern ſich ohn⸗ 
gefehr wie drey zu zwey, zu dem Durchmeſſer des ganzen Gebaͤudes aber wie drey 
zu zehen verhaͤlt. Jede der oben erwaͤhnten großen Vertiefungen find auf beyden 
Seiten mit Pilaſtern und zwiſchen dieſen mit zwo Korinthiſchen Saͤulen verziert, 
das Gebaͤlke daruͤber aber gehet uͤber dieſen und an den Hauptſchaͤften ununter⸗ 
brochen und ohne alle Vorſpruͤnge fort, diejenige Vertiefung durch welche man 
hineintritt, und eine andre dieſer gegen uͤber ausgenommen, an welchen zwar die 
Eckpilaſter, die Saͤulen aber nicht angebracht ſind. Ueber beyden erheben ſich 
Bogen, die zwar nothwendig ſeyn konnten, abereine dem Uebrigen ſehr wenig 
entſprechende Wirkung thun. Es entſteht aus dieſer Anlage ein uͤberaus an⸗ 
genehmer Zuſammenhang, warum aber der Baumeiſter hier zwey Stockwerke 
über einander anbrachte, von deren Nothwendigkeit die Urſache nicht ſogleich 
einleuchtet, hat mir zu Muthmaſungen Anlaß gegeben, die ich Ihnen zur Prü- 
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fung vorzulegen mir nicht verſagen kann. Das zweyte Stockwerk gehet der Run⸗ 
dung nach wieder ohne alle Vorſpruͤnge fort, und wird von einem zweyten voll⸗ 
ſtaͤndigen Gebaͤlke bekroͤnt, über welchem das Gewoͤlbe der Kuppel in einem vol 
len halben Zirkel ſich fortbewegt. Von denen in dieſem Stockwerk angebrachten 
vierzehen Fenſtern erleuchten ſechs die dahinter liegenden Kapellen, die übrigen 
acht aber find des Ebenmaaßes wegen da und eher für Vertiefungen anzuſehen, in 
welchen vielleicht vordem Figuren aufgeſtellet waren. Der uͤbrige Raum iſt mit 
Marmor von verſchiedenen Farben felderweiſe ausgelegt. 

Gleich bey der erſten Betrachtung der hier angebrachten zween Stockwerke 
fiel mir das Hypetron der Griechen ein. Sie wiſſen aus den Buͤchern Vitruvs 
und aus dem Beyſpiel eines der noch vorhandenen Tempel zu Peſtum, daß in die⸗ 
fer Art von Tempeln zwo Reihen Säufen über einander angebracht waren, und 
da das Pantheon wirklich oben offen iſt, ſo koͤnnte man daſſelbe vielleicht nicht mit 
Unrecht als ein Hypetron betrachten. Aber ich merke ſchon daß Ihnen dieſe 
Muthmaſung ein wenig zu gelehrt (denn pedantiſch will ich nicht gern ſagen) vor⸗ 
kommt, und ungeachtet die Anordnung dieſes Gebaͤudes doch wohl eine Nachah⸗ 
mung des Griechiſchen Hypetrons ſeyn kann, oder vielmehr wirklich iſt, ſo waͤre 
es doch auch möglich, daß dieſes nicht die erſte Urſache zu dieſer Anlage geweſen 
ſeyn koͤnnte. 

Die Worte des Plinius brachten mich auf eine zwote Muthmaſung, die ge⸗ 
wiß einfacher iſt. Dieſer ſagt, daß Agrippa Sirakuſaniſche Kapitaͤler bey Erbau⸗ 
ung des Pantheons angewendet habe. Agrippa hatte vielleicht diese Kapitaͤler 
und wohl auch die Säulen in Sirakus ihrer vorzuͤglichen Schönheit wegen ein⸗ 
gekauft, ohne hierbey auf ihre nachmalige Beſtimmung gerade Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. Er wuͤnſchte ihres hohen Werths halber ihnen eine vorzuͤgliche Beſtim⸗ 
mung zu geben und folglich ſtand, weder in Ruͤckſicht der Anzahl, noch der Höhe, 
irgend etwas in des Baumeiſters Willkuͤhr, als ihre vortheilhafte Anwendung. 
Dieſe geſchahe N meinem Dafuͤrhalten nach, auf eine Art, die großer Talente wuͤr⸗ 
dig war. Die ganze Anordnung, an und fuͤr ſich betrachtet, kommt mir ſo un⸗ 
gezwungen, ſo ſcheinbar nothwendig vor, daß ſie, ohne alle hier zuſammentref⸗ 
fende Bedingungen, eben dieſe Einrichtung zu erfordern ſcheint. Es iſt eine durch 
mehrere Beyſpiele bewaͤhrte Erfahrung, daß zuweilen die zweydeutige Einrichtung 
eines bereits vorhandenen und umzuſchaffenden Werks der Baukunſt, zuweilen 
eine Menge zu uͤberwindender Schwierigkeiten und Hinderniſſe, erfinderiſchen Bau⸗ 
meiſtern, wo nicht immer zu großen, doch gewiß zu ſehr annehmlichen Ideen An⸗ 
laß gegeben haben. Sie wiſſen, Liebſter Freund, daß gemeiniglich nicht das Er⸗ 
habene den meiſten Beyfall findet, Ob die Denkungsagrt der meiſten 5 
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durch ihre eingeſchraͤnkte Lage eine ſo kleine Stimmung erhält, oder wie es ſonſt 
zugehen mag, das iſt jetzt meine Sache nicht. Unſrer eignen Lage aber, die zu⸗ 
weilen zeitlebens uns mit Schwierigkeiten kaͤmpfen laͤßt, ſchmeichelt es vielleicht 
eine Menge Hinderniſſe gluͤcklich uͤberwunden zu ſehn. 

Wird es Ihnen aber zu ſchwer, mein Schaͤtzbarſter Freund, dieſes doch 
immer zweydeutige Benehmen des Bauluſtigen Agrippa mit feinem übrigen an die 
Verſchwendung graͤnzenden Aufwand bey Verzierung des Pantheons und uͤber⸗ 
haupt mit der Prachtliebe der Roͤmer zu vereinigen, ſo will auch ich keine Schwie— 
rigkeit machen, Ihnen dieſen Einfall, der gerade nichts mehr als Einfall iſt, 
aufzuopferu. 

Je mehr ich die ganze Anordnung dieſes Gebaͤudes betrachte, je mehr finde 
ich ſie überdacht und gewaͤhlt. Ich fehe dieſes Gebaͤude in ſeiner erſten rohen 
Geſtalt, wie es vor Agrippa da geweſen ſeyn ſoll, und auch in dieſer als ein 
Werk von großer Wirkung vor mir. Acht große bis unter das Gewoͤlbe ſich 
erhebende Bogen mußten demſelben ein mit Einfalt verbundenes praͤchtiges Auſe⸗ 
hen geben. Dieſer große runde Saal ſolte zu einem Tempel des raͤchenden Jupi⸗ 
ter umgeſchaffen werden, und hierzu waͤhlte der Baumeiſter nunmehro diejenige 
Anordnung, welche jedem unpartheyiſchen Kunſtrichter gewiß Gnuͤge leiſten, und, 
indem fie dem Gewölbe und der ganzen Fläche des Bodens ihre moͤglichſt gröfte 
Ausdehnung laͤßt, auf jedem natuͤrlichdenkenden Menſchen die beſte Wirkung 
thun muß. 

f Es iſt andem daß der eingeſchraͤnkte Raum, in welchem die Saͤulen hier 
erſcheinen, einen groͤßern Modul zu wählen nicht zu erlauben ſcheint. Der Er: 
finder dieſer großen Idee gab den Zwiſchenweiten der Säulen im Mittel mehr Aug: 
dehnung, als dieſe zu beyden Seiten von den Pilaſtern an erhalten konnten, aber 
auch hier betraͤgt dieſe Weite noch zweymal die Staͤrke der Saͤule. Er wuͤrde, 
wein es ihm gefallen hätte, das Picnoſtylon anzuwenden, nach welchem, wie 

Ihnen bekannt iſt, der leere Raum zwiſchen zwo Säulen nur ein und ein halb: 
mal ihre Staͤrke betraͤgt, ſeine Saͤulen um ein Anſehnliches haben groͤßer machen 
koͤunen. Vielleicht haͤtten dieſe wenig dabey gewonnen, und das Ganze haͤtte 
ganz gewiß dabey verlohren. Dieſe verhaͤltnismaͤßig kleinen Saͤulen geben dem 
ganzen Werke eiue Größe, welche bey Saͤulen, die ſich mit ihrem Gebaͤlke bis zu 
dem Bogen des Gewoͤlbes erhuͤben, ſcheinbar nicht da ſeyn wuͤrde. Man behau⸗ 
ptet gemeiniglich, daß die große S. Peterskirche darum die ſcheinbare Groͤße nicht 
habe, die ſie haben ſolte, weil alle Verhaͤltniſſe derſelben fo vollkommen gegen 
einander abgewogen waͤren, daß ſich ſeine wahre Groͤße nicht darſtellte. Waͤre 
dis, ſo konnte man wirklich ſeine Talente 802 uͤbler anwenden, als durch 4 
0 2 0 


52 - Briefe über Rom. 


fo genaue Abwaͤgung der Verhaͤltniſſe am Ende einen fo unerwuͤnſchten Effekt her⸗ 
vorgebracht zu ſehen. Doch denke ich immer, daß alsdenn entweder ein großer 
Verſtoß bey jener Abwaͤgung vorgegangen, oder die ganze Operation nach fal⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen vorgenommen ſeyn muͤſte. Uebrigens will ich hierdurch nicht 
behaupten, daß die Peterskirche nicht bey andern Anordnungen eine ungleich grö⸗ 
ßere Wirkung thun koͤnnte, und nach des Bramante Angeben thun wuͤrde, als 
ſie wirklich thut. Die Grundriſſe des Bramante von dieſer Kirche bezeugen den 
Eindruck nur zu ſehr, welchen die Anlagen des Pantheons auf ihn gemacht hat: 
ten. Der große Umfang, den wir hier um uns auf einmal uͤberſehen, macht, 
daß wir mehr Saͤulen zu zaͤhlen glauben, als wirklich vorhanden ſind. Verviel⸗ 
faͤltigte, dem Zuſammenhang angenteffene und die Verbindung natürlich befoͤr⸗ 
dernde Gegenſtaͤnde muͤſſen nothwendig das Ganze groͤßer erſcheinen machen, als 
wenige, die ihrer eignen Größe wegen nur in geringer Anzahl anwendbar ſind, und 
durch dieſe Groͤße der Groͤße des ganzen Umfangs, in welchem ſie ſich befinden und 
der nicht anders als nach ihnen beurtheilt werden kann, Abbruch thun. 

Dieſe Betrachtungen uͤber die hier zuſammentreffenden Widerſpruͤche haben 
mich auf die dem Anſehen nach nicht allgemein angenommene Meynung gebracht, 
daß ein großes Gebaͤude nothwendigerweiſe ganz andre Anordnungen erfordere, 
als ein andres von mindern Umfange. So einfach dieſer Satz an ſich iſt, ſo duͤnkt 
mich doch, daß wenige der neuern Baumeiſter ihn fuͤr ſo ganz wichtig gehalten 
haben. Nach allen ihren Produkten zu urtheilen mußte bloß der Maaßſtab die 
Groͤße ihrer Ideen oder Nichtideen beſtimmen. 

Ich ſtelle in Gedanken die Modelle von der Peterskirche und von dem Pan⸗ 
theon vor mir auf meine Tafel, wo ihre wirklichen Größen keine Wirkung auf 
uns thun koͤnnen; ich zeige dieſe einem Fremden, welcher weder das eine noch das 
andre dieſer beyden Gebaͤude geſehen, welcher weder eine Beſchreibung davon ge⸗ 
leſen, noch irgend die Abbildungen davon zu Geſichte bekommen hat. Irre ich 
mich in der Senſation nicht, welche dieſe beyden Modelle auf einen nach obigen 
Bedingungen ganz unbefangenen Menſchen machen muͤſſen, ſo bin ich ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſer das Pantheon ſich allemal als ein großes Gebaͤude denken werde, 
dahingegen die Groͤße der Peterskirche, ohngeachtet ſie jene bey weiten uͤbertrift, 
ihm zwar moͤglich, aber auf keine Weiſe nothwendig vorkommen wird. Ein un⸗ 
widerlegbarer Beweiß hiervon find eine Menge Kirchen in und außer Rom, die 
bey ſehr verſchiedenen Umfange überhaupt betrachtet gleiche Anordnungen mit 
ihrem fie an Größe weit uͤbertreffenden Originale haben. Denn daß jene Kir⸗ 
chen am Ende doch Nachahmungen von der Peterskirche ur 5 laͤßt ſich gar 1 
bspw, 

Aus 


— — ꝶtU: . 


Ein und Dreyßigſter Brief. 53 


Aus alle dieſem folgt ganz ungezwungen, daß die Anordnung des Pantheons 
einem großen Gebaͤude nothwendig und angemeſſen, die der Peterskirche aber zufaͤl⸗ 
lig und vielleicht nicht ganz angemeſſen ſeyn muͤſſe. Jene bringt dem Gebaͤude eine 
ſcheinbare Größe zuwege, dieſe erhält ihre Größe von dem Umfange des Gebäu- 
des. Die Verhaͤltniſſe dieſer letztern koͤnnen weder bey einem koloſſaliſchen Ge⸗ 
baͤude, noch bey einem von ſehr maͤßigem Umfang auf die ſcheinbare Größe einigen 
Einfluß haben, weil dieſe bey beyden immer die nehmlichen bleiben. = 

Sie koͤnnen mir vielleicht einwenden, daß der Rieſe und der Zwerg einerley 
Gliedmaaßen und dieſe nach einerley Verhaͤltniſſen gegen einander haben, oder 
wenigſtens haben koͤnnen, und daß nicht dieſe letztere dem einem feine Größe und 
dem andern ſeine kleine Geſtalt geben. Daß dieſes Gleichniß aber mehr auf die 
einzelnen Theile eines Gebäudes, als auf den ganzen Zuſammenhang deſſelben paſ⸗ 
ſend ſey, glaub ich nicht erſt erweiſen zu duͤrfen. Dieſer faßt eine Menge Saͤu⸗ 
len, ſo wie eine Menge Menſchen in ſich. Zu beyden iſt die mittlere Menſchen⸗ 
größe der Maaßſtab. Ich glaube annehmen zu koͤnnen, daß die verſchiedenen 
Theile eines Gebaͤudes, ſowohl zu dieſer, als zu dem ganzen Gebaͤude ſelbſt, das aus 
ihnen beſteht, ſich in Verhaͤltniß befinden muͤſſen, und daß uͤberdieſes auch bey ihnen 
eine mittlere Größe angenommen werden koͤnne, welche ihre koloſſaliſche oder zwerg⸗ 
artige Größe beſtimmt. Die Saͤulen des Innern des Pantheous haben die ges 
woͤhnliche Menfchengröße ſechsmal zur Höhe, und erſcheinen gegen dieſe in einem 
gewiß ſchoͤnen Verhaͤltniß, und fo groß, daß ihnen mehrere Höhe nicht nothwen— 
dig war, ſo lange der Zuſammenhang der Anordnung, in der ſie ſich befanden, 
dieſe nicht nothwendig machte. Dieſes war aber hier auch der Fall nicht, und 
ſie wuͤrden gegen beyde koloſſaliſch geworden ſeyn, wenn ſie ihr dem Zuſammen⸗ 
hang nach recht gluͤcklich beſtimmtes Maaß uͤberſchritten hätten, Ihre jenes weis— 
lich gewaͤhlte Mittel uͤberſchreitende Groͤße wuͤrde den Baumeiſter genoͤthiget ha⸗ 
ben ihre Anzahl zu vermindern und es wuͤrden wenige, eben nicht nothwendig, 
große Saͤulen in einem verhaͤltnißmaͤßig kleinen Gebäude erſchienen ſeyn. 


Wuͤrden Sie wohl den Anblick groß und praͤchtig finden, wenn bey einer 
feyerlichen Handlung die Anzahl der dabey erſcheinenden Perſonen auf einige we— 
nige ſich einſchraͤnkte, und um dieſes Leere zu erſetzen Rieſen hierzu erwaͤhlt wuͤr⸗ 
den, um den Platz, in große Entfernungen geſtellt, auszufüllen? Ihre Größe 
wuͤrde hier gewiß dem Ganzen mehr nachtheilig ſeyn als zu ſtatten kommen. Der. 
groͤſte Rieſe wuͤrde in fo einer Stellung eine ſteife und unbedeutende Figur machen, 
und, in Verhaͤltniß mit feiner ungewöhnlichen Größe, wuͤrde ſelbſt der Saal, wo 
dieſe Handlung vorgeht, kleiner erſcheinen als er wirklich iſt, u 
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Verzeihen Sie, Liebſter Freund, wenn ich hier wirklich weitlaͤuftiger gewe⸗ 
ſen bin, als der Raum meiner Briefe, und das viele Merkwuͤrdige, das ich Ih⸗ 
nen von unſerm heutigen Gegenſtand noch zu ſagen habe, geſtatten will. Wenig⸗ 
ſtens muͤſſen Sie mir zugeſtehen, daß ich den Baumeiſter des Pantheons als wah⸗ 
rer Freund vertheidigt und vielleicht hierbey mehr Vernunftſchluͤſſe angewendet habe, 
als er ſelbſt. Wenn der Baumeiſter nur dieſe und nicht ſeine Eingebungen zu Ra⸗ 
the zieht, ſo entwirft er gewiß kein Pantheon. a 

Die Saͤulen in dem Innern dieſes an Form und Materie gleich praͤchtigen 
Gebaͤudes, halten drey und ein Drittheil Pariſer Fuß im Durchmeſſer, und ha: 
ben dieſen neun und drey Viertheilmal zur Hoͤhe, oder zwey und dreyßig Fuß, 
fuͤnf Zoll. Die Hoͤhe des Gebaͤlkes daruͤber betraͤgt nicht ganz den vierten Theil 
der Saͤulenhoͤhe. Denken Sie ſich die Stämme dieſer Säulen aus einem Stück, 
von einer Art gelben Marmor, welche, weil dieſer Marmor nicht mehr gebrochen 
wird, den Namen giallo antico erhalten hat. Schon bey Anlegung dieſes Ein⸗ 
baues der Rotonda ſcheint dieſe Art Marmor ſelten und koſtbar geweſen zu ſeyn, 
denn die Pilaſter ſind von weißen Marmor, wenn anders nicht meine obenange⸗ 
fuͤhrte Vermuthung, nach welcher dieſe Saͤulen vorher in Siracus erkauft und 
erſt nach der Hand hier angewendet wurden, hierdurch ſich noch mehr beſtaͤtigen 
ſollte. Die Kapitaͤler und Baſen, beyde Korinthiſch, find von weißen Marmor, 
und von eben dieſem der Architrav und die Korniſche, die ganze Friſe aber von 
Porphir. Und dieſe koſtbaren Materien ſind durch ihre vortrefliche Bearbeitung 
noch mehr veredelt. Die Modillons der Korniſche ſind uͤbrigens ſo willkuͤhrlich 
eingetheilt, daß ſie auf die Mittel der Saͤulen nicht treffen. Dieſe Eintheilung 
der Modillons aber, ohne Ruͤckſicht auf die Säulen, wird auch an dem Pronaos 
der Rotonda und an mehrern Gebaͤuden aus dem Alterthum angetroffen. 


| An dem über den Säulen fortgehenden zweyten Stockwerk waren vordem 
kleine Pilaſter, welche fie faſt in allen Abbildungen des Pantheons erblicken. Es 
iſt eben ſo wenig wahrſcheinlich, daß dieſe, weder zu den untern Saͤulen, noch zu 
ihrem Gebaͤlke paſſenden, Pilaſter bey der erſten Anlage ihr Daſeyn erhalten haͤtten, 
als man ihre Unterdruͤckung, die in neuern Zeiten geſchehen, fuͤr eine Verſtimme⸗ 
lung dieſes ſchoͤuen Tempels anſehen kann, wie doch von Manchem geſchieht. Vor 
der Hand iſt alles um die vierzehen Fenſter oder Niſchen herum felderweiſe mit Mar⸗ 
mor von verſchiedenen Farben belegt, eine Veranſtaltung die dem Ganzen gewiß 
ein edles Anſehen und einen harmoniſchen Zuſammenhang giebt. 5 
Die Caryatiden des Diogenes von Athen, deren Plinius gedenkt, waren, 
nach verſchiedener Schriftſteller Meynung, an dieſem zweyten Seu 
ü racht, 
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bracht, und Winkelmann ) hielt für wahrſcheinlich, daß eine derſelben noch vor⸗ 
handen ſey, wenn man das Wort Caryatiden auf weibliche ſowohl als männliche 
tragende Figuren deuten will, welche letztere eigentlich Atlantes hieſſen. Dieſe 
von Winkelmann bemerkte Figur ſtand vor dem unerkannt in dem Hofe des Pal⸗ 
laſts Farneſe, und iſt nachher nach Neapel geſchickt worden. Ich ſelbſt habe dieſe 
Figur nicht geſehen, ich wuͤrde aber auch, wenn dieſes geſchehen waͤre, dem guten 
Abt Winkelmann auf ſein Wort glauben muͤſſen, denn die wahre Beſtimmung 
einer einzigen Figur, außer allem Zuſammenhange, in welchem ſie ſich vormals 
befand, duͤnkt mich immer ſchwer zu beweiſen. 

Ueber dieſem zweyten Stockwerk bewegt ſich ein zweytes Gebaͤlke um dieſes 
Gebaͤude, welches einfacher als das untere iſt und ungefaͤhr den eilften Theil der 
ganzen Hoͤhe von den Fußboden an gerechnet, einnimmt. Dem jetzigen Anſehen 
nach wuͤrde der ganze Zuſammenhang gewinnen, wenn das Gebaͤlke über den Saͤu⸗ 
len zum Theil unterdruͤckt und das obere das Ganze bekroͤnende Geſimms mehrere 
Größe und Verzierungen erhalten hätte, Waren aber hier wirklich jene Caryati⸗ 
den angebracht, ſo koͤnnen wir uͤber die Wirkung, die dieſe in Verbindung mit dem 
Gebaͤlke daruͤber hervorbrachten, vor der Hand nicht urtheilen. Uebrigens ſcheint 
Winkelmann von der Meynung derer nicht geweſen zu ſeyn, welche dieſen inner⸗ 
lichen Bau dem Hadrianus zuſchreiben. 


Bis hieher erſcheint das Pantheon in dem praͤchtigen Gewand, mit welchem 
Agrippa das erſte rohe Gebaͤude bekleidete, die daruͤber fich erhebende Kuppel aber 
iſt alles Schmucks beraubt, den ſie hatte, und der ihr nothwendig war, wenn ſie 
dem Untern entſprechen ſollte. Nach feinem jetzigen Anſehen macht dieſes Gewoͤl⸗ 
be, welches zu allem Ueberfluß nur vor wenigen Jahren mit einer weißen Kalk⸗ 
farbe uͤberzogen worden, gegen den ganz mit Marmor uͤberzogenen Unterbau, einen 
ſehr widrigen Effekt. Kaum erlaubt dieſer Kontraſtaccio von der Wuͤrde der vor: 
dem fo fehönen und reichen Hemiſphaͤre ſich einen Begriff zu machen. Fuͤnf Reihen 
uͤbereinander angebrachter viereckiger Vertiefungen, die ſich gegen die obere Oefnung 
verjüngen, neben dieſer letzterm aber ein anſehnliches Stück fie umgebendes glattes 
Gewölbe, find die erſte rohe Anlage dieſer Kuppel, zu welcher fie ihr eigner Reich⸗ 
thum ſelbſt zuruͤckfuͤhrte. Alle ihre Verzierungen, die in großen Roſen und andern 
fortlaufenden Muſtern und Simmswerken beſtanden haben muͤſſen, waren von 
vergoldetem Bronze, Einige ſagen gar von Silber. Dieſe ließ Konſtantius der 
Zweyte herabnehmen und wollte ſie nebſt vielen andern Koſtbarkeiten nach 
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Konſtantinopel bringen laſſen. Sie wurden von Rom nach Syrakus gebracht 
und hier ein Raub der Sarazenen. 

Die Art einen großen Saal durch eine runde Oefnung von oben herab zu 
erleuchten fuͤhrt in der That eine Menge Ungemaͤchlichkeiten mit ſich, die in 
unſerm Klima ſich noch vergroͤßern muͤſſen; jene vortheilhafte und erhabne Be⸗ 
leuchtung aber, die der von oben einfallende Tag hervorbringt, iſt kaum denkbar, 
und die Roͤmiſchen Maͤdchen haben gewiß nicht unrecht, wenn ſie ſich ihren Lieb⸗ 
habern am liebſten in dieſer Kirche zeigen. 

So lang mein heutiges Schreiben ſchon gerathen iſt, ſo muß ich doch einiger 
bedenklichen Anordnungen in dieſem ſo ſchoͤnen Gebaͤude Erwaͤhnung thun, damit 
Sie mir am Ende nicht zur Laſt legen, als wenn ich für gut befunden hatte hier mit 
Willen über dasjenige hinweg zu fehen, was ich an einem neuern Gebäude nicht un⸗ 
geruͤgt gelaſſen haͤtte. Ich weiß nur gar zu gut, in welchem uͤbeln Verdacht Sie 
mich in Betreff alles deſſen haben, was nicht wenigſtens ſeine ſechszehen Jahrhun⸗ 
derte aufzuweiſen hat. So hoͤren Sie denn an, daß ich die uͤber der großen Niſche, 
der Thuͤre gegen uͤber, und uͤber dieſer ſelbſt ſich erhebenden Bogen, unter welchen das 
untere Gebaͤlke, nachdem es an der Haͤlfte dieſes runden Tempels ununterbrochen fort: 
gegangen, auf einmal unterbrochen wird, weder ſchoͤn finde, noch mit der uͤbrigen 
vortreflichen Anlage zuſammen raͤumen kann. Eben ſo wenig kann ich die zu bey⸗ 
den Seiten der Niſche im Grunde des Tempels hervortretenden zwo Saͤulen, über 
welchen zugleich das Gebaͤlke hervorſpringt und Acroteria über ſich trägt, des uͤbri⸗ 
gen großen Entwurfs wuͤrdig finden. Daß uͤber dieſen beyden Saͤulen Figuren 
geſtellt waren, die vielleicht einen Baldachin uͤber die in der Niſche errichtete Sta⸗ 
tue des Jupiter Ultor hielten, iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, hierdurch aber wuͤrde 
dieſe Licenz zwar wohl verſteckt, aber nicht gerechtfertiget, und bliebe dennoch auf 
der gegeuuͤberſtehenden Seite, über der Thuͤre, ſichtbar. Inzwiſchen konnte die 
Groͤße der hier aufgeſtellten Figur eine ſo anſehnliche Niſche nothwendig machen, 
und bey dem Eingang war es doch ſchicklich den Raum nicht mit Saͤulen zu 
verengern, ohne dieſe aber war der Fortgang des Gebaͤlkes unmoͤglich, oder we⸗ 
nigſtens von ſehr uͤbler Wirkung, und ein Bogen, ſo wie er wirklich iſt, das 
einzige Auskunftsmittel. 

Das nenn ich doch in Wahrheit billig von mir, daß ich nicht gleich dieſe gan⸗ 
zen zweydeutigen Anlagen für, in fpätern Zeiten dazu gekommene, Afterverzierun⸗ 
gen angeſehen wiſſen will, ohngeachtet ich noch andre, die dieſer Meynung geweſen 
ſind, zu Zeugen anrufen koͤnnte. Nach meinem Dafuͤrhalten aber laſſen die Be⸗ 
handlung und Ausarbeitung dieſer Bogen ſowohl, als die in ſolchem. Fall noth⸗ 
wendig nachgemachten Stuͤcken Gebaͤlke, dieſe in Zeiten nicht ſetzen, wo u 
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Anlagen freylich ſehr im Gebrauch, die Kuͤnſtler aber nicht mehr im Stande wa⸗ 
ren, ſie ſo herzuſtellen, wie ſie hier wirklich erſcheinen. 

Aus eben dieſen Bewegungsgruͤnden ſcheint es mir eben ſo unerweislich, die 
acht Tribunen an den breiten Zwiſchenſchaͤften der vormaligen großen Bogen den 
unglücklichen Reſtauratoren zuzuſchreiben, welche aus alten zerſtoͤrten Gebäuden 
neue zuſammenſetzten. Aehnliche Tribunen oder Niſchen mit vorſtehenden Saͤulen 
und Giebeln finden ſich in verſchiedenen alten Tempeln, und die Verſchiedenheit 
der Saͤulen und Kapitaͤler an denſelben kann zwar durch ſpaͤtere Wiederherſtellun⸗ 
gen veranlaßt, vielleicht aber auch bey ihrer erſten Anlage ſo beliebt worden ſeyn. 
Ihre Gebaͤlke, welche ſich hinter ihnen an der geraden Wand, jedoch mit Unter⸗ 
druͤckung der weitausladenden Glieder, bis an die großen Eckpilaſter fortbewegen, 
machen mir ihre gleichzeitige Entſtehung mit dem Ganzen ſehr wahrſcheinlich. Die 
dieſe Tribunen bekroͤnenden Giebel ſind abwechſelnd dreyeckig und rund. An den⸗ 
jenigen, welche ſpitzige Giebel uͤber ſich haben, ſind die Saͤulen von gelben Mar⸗ 
mor und kannelirt, an denen mit runden Giebeln aber ſind dieſe theils von Porphir, 
theils von Granit ohne Kanellirungen. Die in neuern Zeiten hier angebrachten 
Altaͤre find zum Theil nur von Holz. N 

Dem großen Reichthum dieſes praͤchtigen Werks entſpricht der wiewohl der 
malen unſcheinbar gewordene Fußboden vollkommen. Die zwiſchen den Vierecken 
fortgehenden Friſen ſind von gelben Marmor, die Einfaſſungen dieſer Vierecke von 
Porphir, welche weiße Marmortafeln einſchlieſſen, die Rundungen aber abwech⸗ 
ſelnd von Porphir und von Granit in gelben Grunde. Man behauptet hier in 
Rom durchgaͤngig, daß dieſer jetzige Fußboden zwar der alte, aber um ſechs bis 
acht Fuß Höher als erſterer gelegt worden ſey. Daß dieſes wirklich fo fen, bekraͤf⸗ 
tigt Fontana, und in feiner Abbildung hiervon führen fünf Stufen zu dem alten 
Fußboden herab. Ein gewiſſer Montjoſieu, ein frauzöſiſcher Mathematikus, der 
ſich gegen das Ende des ſechszehenden Jahrhunderts in Rom aufhielt, hat in einem 
Fleinen lateiniſchen Werk, Gallus Romae hoſpes betittelt, behauptet, daß das Re⸗ 
ſultat der Verhaͤltuiſſe dieſes Innern des Pantheons zuſammengenommen etwas 
Doriſches an ſich habe, ungeachtet alle Theile deſſelben Korinthiſch waͤren. Dies 
fer Diſſonanz abzuhelfen ſchlaͤgt er vor, den Fußboden tiefer zu legen, und hierdurch 
dem Ganzen das Gedruckte zu benehmen, das ihm den Doriſchen Karakter giebt. 
Daß des Montjoſieu Berechnungen richtig ſeyn koͤnnen, will ich gar nicht in Zwei⸗ 
fel ziehen, gleichwohl aber ſieht man es fuͤr eine große Vollkommenheit des Pan⸗ 
theons an, daß feine Höhe dem Durchmeſſer ganz gleich iſt. Nichts deſtoweniger 
haͤtte Montjoſieu geftalten Sachen nach die Alten für e rt e 
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Unter den vielen vortreflichen Statuen, mit welchen das Pantheon verziert war, 
ſoll die ſchöne Pallas, im Pallaſt Giuſtiniani, und eine Venus ſich befunden haben, 
welche die uͤbrig gebliebene beruͤhmte Perle der Kleopatra zu Ohrgehenken hatte. 

Aber, in Wahrheit, ſo wenig mir die Zeit bey Beſchreibung des Pantheons 
lang wird, ſo fuͤrchte ich doch Sie, Beſter Freund, endlich zu ermuͤden. Mein 
folgender Brief wird Ihnen eine Betrachtung uͤber das Pronaos und eins und das 
andere von den Schickſalen dieſes Gebaͤudes liefern. Leben Sie wohl. N 
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Mein Herr, * | 


ein Lebtage werde ich das Geſicht nicht vergeſſen, welches mir unfer feliger 
Freund Winkelmann einsmals machte, als ich ihm eine ſehr ſorgfaͤltig 
ausgearbeitete Zeichnung von dem Prongos, und überhaupt von dem 
aͤußerlichen Anſehen des Pantheons, mit innerlicher Ueberzeugung feines gewiſſen 
Beyfalls, vorlegte. „Da haben Sie doch die verfluchten niedrigen Stufen!“ rief 
er aus, und ſchlug mit der Hand gegen das Pappier, „aber verzeihen Sie, ich 
„ſehe, Sie haben dieſe fo gezeichnet wie fie jetzt wirklich ſind. Dieſe elenden Stute 
„fen find aber gewiß von neuern Zeiten, denn die Alten machten ihre Stufen hoch.“ 
Hier gieng er zu den Tempeln zu Peſtum uͤber, dieſen aus den aͤlteſten Zeiten der 
Griechiſchen Baukunſt noch erhaltenen ehrwuͤrdigen Ueberreſten. Dort ſind die 
Stufen wirklich ſo hoch, daß ſie eher zu Sitzen, als ſie bequem zu erſteigen, und 
wirklich nur der großen Wirkung wegen, gemacht zu ſeyn ſcheinen. Vielleicht 
werden Sie uͤber mich lachen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich dieſe Zeichnung, und 
noch eine andre, wo dieſe Vorhalle perſpektiviſch vorgeſtellet war, verkauft, und 
recht froh bin, daß ich ſie ziemlich vortheilhaft an Mann gebracht habe. 

Das Pronaos oder die Vorhalle des Pantheons iſt ein ſo erhabenes Werk 
der Baukunſt, daß es den vorzuͤglichſten Werken der Griechen an die Seite ge⸗ 
ſtellet werden kann. Die an der Friſe deſſelben noch vorhandene Inſchrift: M. 
AGRI PPA. L. F. COS. TERTIVM. FE CIT. laßt feiner Erbauung hal⸗ 


ber keinen Zweifel uͤbrig. ) 
* Die 


) Das dritte Konſulat des M. Agrippa fälle in das Jahr 27. vor Chriſti Geburt, und 
726. nach Erbauung der Stadt Rom. In dieſem Jahr wurde Kajus Caͤſar Octavia⸗ 
nus von dem roͤmiſchen Senat mit dem Titel Auguſtus beehrt. Noch vor dieſem merk⸗ 
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Die Korinthiſche Bauart erſcheint hier ſowohl als in dem Innern des Pan⸗ 
theons in einer Vollkommenheit, und mit fo beſtimmten ihr allein eigenthuͤmlichen 
Einrichtungen, als ſie bey den Griechen nicht gehabt zu haben ſcheint, wenn wir. 
Vitruvs Beſchreibung dieſer Saͤule und ihres Gebaͤlkes hierbey zu Rathe ziehen. 
In der That hat ſich auch bis jetzo kein altes Gebaͤude nach dem ſogenannten Ko⸗ 
rinthiſchen Syſtem unter den vielen Ruinen Griechenlands gefunden, diejenigen 
ausgenommen, welche von den Roͤmern in ſpaͤtern Zeiten daſelbſt aufgefuͤhret wor⸗ 
den ſind. Jene ſind alle entweder von Doriſcher, oder Joniſcher Bauart. 

Die Worte des Plinius ) „Inuenio et a Cn. Octauio, qui de Perſeo rege 
„ naualem triumphum egit, factam porticum duplicem ad circum flaminium, 
„quae Corinthia fit appellata, a capitulis aereis columnarum,“ haben mich 
auf den Einfall gebracht, ob nicht die erſten Korinthiſchen Kapitaͤler von Korinthi⸗ 
ſchen Erz gegoſſen worden und daher ihre Benennung erhalten haben koͤnnen. ) 
Die Ausarbeitung dieſer Kaͤpitaͤler iſt unleugbar dem Mekall angemeſſener als dem 
Stein. Die Kunſt uͤberwand alle Schwierigkeiten, und ahmte das nachher im 
Stein nach, was zuerſt von Erz gegoſſen worden war. Vielleicht geſchahe dieſes 
zuerſt zu Sirakus, und daher entſtand die Benennung ſiracuſana capitula (Sira⸗ 
kuſaniſche Kapitaͤler) deren Plinius ſich an eben dem Orte bedient, wenn er von 
den Kapitaͤlern der Saͤulen des Pantheons redet. Vitruvs ohnedem ein wenig 
fabelhafte Erzaͤhlung von dem Urſprung dieſes Kapitaͤls kann freylich nicht fuͤr 
dieſe Hypotheſe angefuͤhrt werden, ſie widerſpricht derſelben aber auch nicht gerade 
zu. Vielleicht behielt man in der Sprache der Kunſt die erſte Benennung bey, 
im gemeinen Leben aber bediente man ſich der letztern. Die Anordnung des Ko⸗ 
vinthiſchen Gebaͤlkes muß allemal ſpaͤter erfunden worden ſeyn, als Vitruv fein 
Werk abfaßte, denn ſonſt muͤßte man dieſen alten Baumeiſter einer unverzeihlichen 

| | H 2 Unwiſ⸗ 
würdigen Jahre mußte Vitruv feine architektoniſchen Werke dem Kaiſer übergeben haben, 
weil er ſonſt dieſen Titel nicht ausgelaſſen haben würde, doch kann dieſes fo lange vorher 
nicht geſchehen ſeyn, daß ſeine Beſchreibung der Korinthiſchen Saͤule nicht raͤthſelhaft 
bleiben ſolte, wenn man nicht annimmt, daß Vitruv mit Willen bloß die Griechiſchen 
Grundſaͤtze der Baukunſt abhandelte, die neuern Erfindungen der Roͤmer aber unberuͤhrt 
ließ, oder wenn man ſehr unwahrſcheinlich vorausſetzte, daß das Gebaͤlke am Pantheon 
das erſte ſeiner Art waͤre. g 
. 3 N 
) Mengs (Opere di A. R. Mengs Tomo J. p. 226.) ſchreibt die Erfindung des Korin⸗ 
thiſchen Kapitals den Roͤmern zu und iſt feiner Benennung halber ganz meiner Meynung. 
Ich war nicht wenig vergnuͤgt, als ich fand, daß dieſer große Mann mit mir hieruͤber 
gleich gedacht hatte. | 
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Uuwiſſenheit beſchuldigen. Dieſer ſagt, daß man Über den Korinthiſchen Säuten 
das Doriſche oder Joniſche Gebaͤlke angebracht habe. (Lib. IV. c. 1.) 

Die Bauart dieſes Pronaos, noch mehr aber der an der geraden Wand, 
uͤber dem untern Giebel, erſcheinende zweyte Giebel giebt zu den gegruͤndteſten 
Muthmaſungen Anlaß „daß mehrere Veraͤnderungen mit dieſem Gebaͤude vorgenom⸗ 
men worden ſeyn moͤgen. Muthmaſungen freilich, die immer nur Muthmaſungen 
bleiben, und deren naͤhere Beleuchtung doch am Ende wenig Nutzen ſchaffen kann. 

Eine große mit Pilaſtern verzierte Vorlage tritt vor dem runden Gebaͤude 
um ein Anſehnliches heraus, und bewirkt die gerade Linie, die zu dem Pronaos 
erfordert wurde. Dieſe Vorlage hat mit dem runden Koͤrper ſo wenig Zuſammen⸗ 
hang, daß das Mauerwerk derſelben in jenes nicht einmal verbunden iſt, und der 
untere Gurtfimms des runden Baues unter dem Aſtragal des daran ſtoſſenden 
Pilaſters aufhoͤrt. 

Im Mittel dieſer Vorlage fuͤhrt eine anſehnliche Vertiefung zu der Thuͤre. 
Dieſe Vertiefung iſt zu beyden Seiten mit zween Korinthiſchen Pilaſtern verziert, 
welche ohngefehr fünf Viertheil ihrer Breite von einander abſtehen, und über dem 
Gebaͤlke derſelben erhebt ſich ein Bogen mit einer Reihe viereckiger vertiefter Fuͤl⸗ 
lungen, in welchen vormals Roſetten von Bronze ſich befanden. Zu beyden Sei⸗ 
ten dieſes Eingangs ſteigen zwo große Niſchen von dem Fußboden bis unter das 
Gebaͤlke hinauf, deren Breite beynahe zwo Saͤulenweiten einnimmt, ſo daß vor 
die Mittel derſelben Saͤulen der vordern Reihe zu ſtehen kommen. Zu beyden Sei⸗ 
ten dieſer Niſchen treten Pilaſter um ihre ganze Staͤrke vor, deren jeder noch zween 
Saͤulen in gleichen Zwiſchenweiten bis zur vordern Reihe vor ſich hat. Dieſe be⸗ 
ſteht aus acht Säulen in gleichen Entfernungen, fo daß das ganze Prouaos ſechs⸗ 
zehen Saͤulen enthaͤlt, die ihm denn eine große Erhabenheit geben. Ihr Durch⸗ 
meſſer betraͤgt vier und einen halben Pariſer Fuß, und ihre Zwiſchenweiten dieſen 
ohngefehr zweymal. Die Hoͤhe der Saͤulen betraͤgt vier und vierzig Pariſer Fuß 
und alſo noch nicht ganz zehenmal ihren Durchmeſſer. Die Kapitaͤler und Baſen 
der Saͤulen, beyde Korinthiſch ſind von weißen Marmor, der Stamm aber von 
Granit aus einem Stuͤck. Aus weißen Marmor beſtehen auch das Gebaͤlke und 
die Pilaſter, und dieſe letztern find kannelirt. So, wie ich bereits oben erwähnt, 
iſt dieſes Gebaͤlke, welches noch nicht ganz den vierten Theil der Saͤulenhoͤhe zu 
feiner eignen Höhe hat, von der dem K orinthiſchen Syſtem eigenthuͤmlichen Zuſam⸗ 
menſetzung und ſo ſchoͤn behandelt, daß es für ein Muſter eines ſchoͤnen Korinthi⸗ 
ſchen Gebaͤlkes gelten kann. Die Modillons treffen auch hier nicht auf die Mittel 
der Saͤnlen, und es befindet ſich ſogar ein Modillon auf der linken Seite weniger 
als auf der rechten. Dieſer Rechnungsverſtoß aber wurde von den Baumeiſtern Ale⸗ 
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kanders VII. begangen, welche die Ecke zur Rechten wiederherſtellten, wo drey 
Saͤulen mit ihrem Hauptgeſimms eingeſtuͤrzt waren. Ein anſehnlicher Giebel be⸗ 
deckt dieſes Oktoſtylon, in deſſen Timpanum erhobue Arbeiten vou Bronze befeſti⸗ 
get waren, wie die vielen Oefnungen bezeugen, in welchen die hierzu noͤthigen 
* geſeſſen haben. 

Vor dieſem Prouaos lag ein anſehnlicher freyer Platz, mit bedeckten Gaͤngen 
umgeben. Ein Stuͤck alte Mauer im Vorgrunde ihres Kupfers wird für ein 
Ueberbleibſel dieſer Portiken gehalten. Anſtatt, zwoer niedrigen Stufen fuͤhrte 
eine Folge anſehnlicher Gradins zu dieſer Vorhalle hinauf, und alles dieſes zuſam⸗ 
men genommen ſtellt der Einbildungskraft das erhabenſte Gemaͤlde dar. Vor 
der Hand geben die Buͤffets der Huͤnermaͤſter und Obſtverkaͤufer, und die Gar⸗ 
kuͤchen des niedrigſten Poͤbels dem eingeſchraͤnkten Platz vor der Rotonda und denen 
dahin fuͤhrenden Straßen ein ſehr unſauberes Anſehen. 

In obgedachten großen Niſchen im Grunde des Pronaos ſollen die Statuen 
des Kaiſers Auguſts und des Agrippa geſtanden haben. Wie aber neben dieſen 
Statuen noch zween ſchoͤue Sarkophagen von Porphir, deren einer ſich noch zu 
Zeiten des Desgodez da befand, Platz haben konnten, ſcheint mir ein wenig be: 
denklich. Dieſer praͤchtige Sarkophag ſteht jetzo in der Kirche S. Johann Latran, 
und dient Pabſt Leo XII. zum Begraͤbnis. Der andre ſoll beſchaͤdiget geweſen, 
und von den Domherren nach Ferrara verkauft worden ſeyn. 

Noch muß ich Ihnen eine kurze Beſchreibung von der Thuͤre machen, die in 
das Pantheon fuͤhrt, und ihrer Beſtimmung wuͤrdig iſt. Die Oefnung dieſer 
Thuͤre haͤlt ſechs und dreyßig Fuß in der Hoͤhe und achtzehen Fuß vier Zoll in der 
Breite. Die Breite der Gewaͤnde, (Chambranles) verhält fich gegen dieſe letz⸗ 
tere wie eins zu acht. Die aufrechten Seitengewaͤnde beſtehen jedes aus zwey 
Stuͤcken, der obere Sturz aber aus einem Stuͤck. Die Verſimmſungen daruͤber 
ſind, ſo wie diese, von weißen Marmor und wunderfchön profilirt, verziert und 
ausgearbeitet. Die Einrichtung der Thuͤre ſelbſt, nach welcher der obere Theil 
derſelben aus Gitterwerk, der untere aber aus zween gangbaren Fluͤgeln beſteht, 
hat Einige auf die Meynung gebracht, daß die erſte hierher gehörige T Thuͤre nicht 
mehr da ſey, ſondern daß die jetzt vorhandene von einem andern alten Gebaͤude ge⸗ 
nommen und hier angebracht worden. Da aber auf mehrern alten Basreliefs 
und in den alten Gemaͤlden zu Portici mehrere Beyſpiele von dieſer Art Thuͤren 
angetroffen werden, ſo gehoͤren ſtaͤrkere Beweiſe zu jener Behauptung. Das 
obere Gitterwerk iſt von Korinthiſchen Erz oder Bronze gegoſſen, einen Zoll ſtark 
und in ſieben Felder eingetheilt. Unter dieſem gehet ein Architrav zwiſchen den 
Gewaͤnden fort, die Flügel darunter aber 5 von Holz mit obbemeldtem Metall 

3 uͤber⸗ 


62 Vriefe über Rom. 


überzogen. Sie haben zu beyden Seiten kleine kannelirte Pilaſter, von welchen 
die Bafen und Kapitaͤler des Bronzes beraubt find, mit welchem fie vordem uͤber⸗ 
kleidet waren. Die Thuͤrfluͤgel ſind in vertiefte Felder eingetheilt, welche mit einer 
Menge Kndͤpfen oder Buckeln von uͤberausſchoͤner Erfindung und Ausarbeitung 
verziert ſind. L | 
Beſter Freund, nie werden meine Beſchreibungen von einem Werk wie das 
Pantheon, das ein Serlio, Palladio, Desgodez und mehrere mit ſo großer Sorg⸗ 
falt ſtudirten, weder fuͤr Ihre Wißbegierde, noch für meine Beſchreibungsſucht zu: 
laͤnglich ſeyÿn. Ich weiß wie angelegen Ihnen das Studium jener Autoren iſt, 
und wie oft Sie dieſe bey meinem Geſchwaͤtz zu Rathe haben ziehen muͤſſen. In 
meinem vorigen Briefe verſprach ich Ihnen eine Erzaͤhlung der Schickſale dieſes 
merkwuͤrdigen Gebaͤudes, und ein ehrlicher Mann Hält fein Wort, ſolte es auch 
auf Unkoſten desjenigen ſeyn, dem er es gab. a 
Ein Gebaͤude von der Vollkommenheit und dem Reichthum des Pantheous 
muſte durch ſeine eigne Wuͤrde und durch ſeine Beſtimmung ein Gegenſtand ſeyn, 
fir deſſen Erhaltung das ganze Volk beſorgt war. Bey der ſchrecklichen Eruption 
des Veſuvs, unter der Regierung des Titus, ſoll an dem Pantheon, durch die von 
der Luft bis nach Rom gefuͤhrte brennende Aſche, großer Schade geſchehen ſeyn, 
welcher von Domitian wieder ausgebeſſert wurde, und auch Hadrian ſoll daran 
haben arbeiten laſſen. Antoninus Pius und Septimius Severus lieſſen dieſen Tem⸗ 
pel, welcher Alters halber eine Wiederherſtellung bedurfte, wieder in Stand ſetzen. 
Dieſe letztere Nachricht, welche eine Juſchrift an dem Architrav unwiderleglich 
macht, erregt gegen jene erſtere, ohnedem ſehr unwahrſcheinliche, Tradition die 
gegrimdetften Zweifel, denn von Hadrians bis Antonius Pius Regierung, in 
einem Zeitraum von ohngefehr vierzig Jahren, konnten die Schadhaftigkeiten, bey 
der Bauart des Pantheons, fo groß noch nicht geworden ſeyn. 9 
Weder die Einfälle der Gothen, noch das Gebot der Chriſtlichen Kaiſer, die. 
heydniſchen Tempel zu zerſtoͤren, ſcheinen dieſem Gebaͤude eben ſehr nachtheilig ge⸗ 
weſen zu ſeyn, man muͤſte denn den Umſturz dreyer Saͤulen der Vorhalle mit einem 
Stück Gebaͤlke in dieſe Zeiten ſetzen, welche aber in neuern Zeiten ſehr gut wie⸗ 
der hergeſtellet worden find. 
Um das Jahr 663. Chriſtlicher Zeitrechnung, kam Konſtantius II. ein En⸗ 
kel des Kaiſers Heraklius von Konftantinopel nach Rom. Diefer Kaiſer, wel⸗ 
cher auf die Verherrlichung ſeiner Reſidenz bedacht war, und in dieſer Abſicht hier 
in Rom eine Menge Koſtbarkeiten zuſammen bringen ließ, welche die Gothen une 
angetaſtet gelaſſen hatten, machte ſich auch kein Bedenken die ſchoͤnen von Erz ges 
goſſenen 
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goſſenen Roſen und andern Zierrathen von dem Gewoͤlbe des Pantheons und ſogar 
die vergoldeten Bleche, mit welchen es bedeckt war, herabnehmen zu laſſen, unge⸗ 
achtet Bonifacius IV. funfzig Jahr vorher, dieſes Gebaͤude von dem Kaiſer Pho— 
kas erhalten, und zu einer Chriſtlichen Kirche eingeweihet hatte. Alles dieſes auf 
Unkoſten der Roͤmiſchen Kunſtwerke zuſammengebrachte Gut nahm er mit ſich nach 
Sirakus in Sicilien, um es von da nach Konſtantinopel bringen zu laſſen. Bald 
darauf bemaͤchtigten ſich die Sarazenen Siciliens und zugleich dieſer reichen Beute, 
welche ſie nach Alexandrien fuͤhrten. 

Bonifacius IV. hatte, wie geſagt, im Jahr 607. dieſen Tempel der heiligen 
Jungfrau Maria gewidmet, und drey Jahr darauf weihte ihn Gregorius IV. allen 
Heiligen, unter dem ſeit dieſer Zeit beybehaltnen Namen S. Maria ad martyres. 
Das von den mannichfachen feindlichen Einfaͤllen nun ganz zu Boden ge⸗ 
druͤckte Rom zog ſich in die Gegend des Kampo Marzo zuſammen, die unbedeu⸗ 
tendſten Haͤuſer nahmen ohne Plan und Ordnung dieſe Ebene ein, und der noch 
übrig gebliebene enge Raum oder Platz vor der Rotonda war durch Schutt und 
Unrath ſo erhoͤht, daß man noch zu den Zeiten, da Sandrart ſich in Rom befand, 
ohngefehr vor hundert Jahren, auf acht bis zehen Stufen zu dem Pantheon hinab⸗ 
ſteigen muſte. Eugenius IV. welcher im Jahr 1431. den Paͤbſtlichen Stuhl ein⸗ 
nahm, ſteuerte ein wenig dem Unfug, der hier getrieben wurde, ließ verſchiedene an 
dieſem Tempel ſelbſt angebauete Baraken niederreiſſen, die Trödler, welche ſogar 
zwiſchen den Saͤulen ihre Buden aufgeſchlagen, und zu dieſem Behuf Mauern 
darzwiſchen aufgeführt hatten, herauswerfen, und unter Nikolaus V. ohngefehr 
funfzehen Jahr darauf, wurde die Kuppel von neuem mit Bley gedeckt. Hun⸗ 
dert Jahr hernach nahm ſich Urban VIII. dieſes nothduͤrftig aha Gebaͤudes 
auf eine Art an, die eben nicht ſehr vortheilhaft fuͤr daſſelbe war. Er erbauete die 
zween ſehr geſchmackloſen Glockenthuͤrme, und ließ zu gleicher Zeit die Zierrathen 
von Bronze in dem Pronaos, welche Konſtantius noch da gelaſſen hatte, vollends 
herab nehmen, auch zum Andenken dieſer unwiederbringlichen Zerftörung eine Sn: 
ſchrift auf weißem Marmor neben der Thuͤre einmauern. Aus dieſer Inſchrift 
erhellet, daß von dieſem hier erbeuteten Erz nicht allein der Baldachin mit ſeinen 
Saͤulen uͤber dem Hauptaltare der S. Peterskirche, ſondern auch noch uͤberdem 
mehrere Kanonen fuͤr die Engelsburg gegoſſen worden. Es muß alſo eine nicht 
geringe Quantität dergleichen Erzes geweſen ſeyn. Und dieſes geſchahe unter Ur⸗ 
ban VIII. deſſen Guͤnſtling der beruͤhmte Bernini war. Bernini ein Mann von 
Geſchmack, nein das konnte er nicht ſeyn, war profan genug jene unſchaͤtzbare 
Koſtbarkeiten in gewundene Saͤulen zu metamorphoſiren! Urban und ſein Bau⸗ 
meiſter ſcheinen überhaupt dieſes Prongos nicht ſehr geachtet zu haben, denn mitt: 
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lerweile dieſer Neapolitaniſche Tauſendkuͤnſtler ſeine T Thuͤrme erbauete, fehlten drei 
Saͤulen auf der rechten Seite und ein großes Stuͤck Gebaͤlke. Dieſe wurden unter 
Alexander VII., ohngefehr zwanzig Jahr hernach, wieder hergeſtellt, und wenn ſie 
ſich auch in Anſehung der Farbe ein wenig von den alten unterſcheiden, und aus 
verſchiedenen Stücken beſtehen, fo ftören fie doch die Harmonie des Ganzen wenig, 
oder gar nicht. Klemens IX. ließ das Pronaos mit eiſernen Gitterwerk umzaͤu⸗ 
nen, deſſen Nothwendigkeit eben nicht ſehr einleuchtet, und das außerdem keinen 
guten Effekt macht. Unter Benedikt XIV. erhielt die innere Attike, oder das 
zweyte Stockwerk uͤber den Saͤulen das jetzige Anſehen, und das Gewoͤlbe wurde 
von den noch daran gebliebenen Klammern und. Bruchſtuͤcken gereinigt und mit 
einer weißen Kalkfarbe uͤberzogen. 

Die Monumente des großen Raphael, Hannibal Caracci, Pierino del Br 
ga, Giovanni da Udine und andrer ſind neben den kleinen Altaͤren angebracht. 
Man ſagt, daß der erſte dieſer Meiſter bey ſeinem Abſterben eine anſehnliche Sum⸗ 
me zur Wiederherſtellung der Rotonda ausgeſetzt habe, wovon denn nachher jene 
Glockenthuͤrme erbaut wurden. 

Wenn die Erhoͤhung des innern Fußbodens erfolgt kann ich Ihnen nicht 
ſagen. Nothwendig war ſie aber, weil der Tiber dieſe an ſich niedrige Gegend 
zuweilen bis an die Stufen des Pantheons unter Waſſer ſetzt. 

Den Springbrunnen auf dem Platz vor der Rotonda hat Gregorius XIII. 
anlegen laſſen. Dieſer Pabſt regierte vom Jahr 1572. bis 158 5. Der Obelisk 
aber iſt zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts von Klemens XI. daruͤber erichtet 
worden und antik. 

Dieſe kurze chronologiſche Geſchichte, mein Theuerſter, welche einen Zeit⸗ 
raum von mehr als tauſend Jahren in ſich faßt, beweißt ganz klar mit welchem 
Unrecht die Herren Roͤmer über die Gothen ſchreyen, und dieſen fügenannten 
Barbaren den Umſturz der alten Monumente zur Laſt legen. Nur die Dauer⸗ 
haftigkeit der Bauart des Pantheons hat feinem gaͤnzlichen Untergang Troy bie⸗ 
ten koͤnnen. Alles was ſeit jenen Verwuͤſtungen des Konſtantius daran gethan 
worden hat es nicht verſchoͤnert, und Dank ſey es dem Schutzgeiſt der Baukunſt, 
daß nicht mehrere Projekte ausgefuͤhrt wurden, welche dieſes ſchoͤne Monument 
nur noch mehr entſtellt haͤtten. Unter dieſe gehoͤrt eine Laterne, welche man uͤber 
der obern Defnung anzubringen ſich beygehen ließ. Eine Idee, deren Abwen⸗ 
dung Jeder, dem die Kunſt und der gute Geſchmack am Herzen liegt, in ſeine 
Litauey einruͤcken möchte! Leben Sie wohl. 
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Rom, den 12. Januar 1769. 


Mein Herr, 
ie haben mich in Wahrheit mit dem Vorwurf recht uͤberraſcht, daß ich den 
wuͤrdigen Maͤnnern, welche uns die alten und neuern Gebaͤude mit nie ge⸗ 
nug zu bewundernder Genauigkeit und Sorgfalt in Kupferſtich dargeſtel⸗ 
let haben, die Gerechtigkeit nicht wiederfahren ließe, die ſie ſo ſehr verdienen. 
Ein Vorwurf, den ich um ſo weniger erwartete, da ich es mir nie habe ein— 
fallen laſſen, auf die Werke guter Autoren ein ſchielendes Licht zu werfen. 
Sie wiſſen, wie angelegen ich mir es von jeher ſeyn ließ, mir dieſe Werke an⸗ 
zuſchaffen, und wie enthaltfam ich mir lieber andre Beduͤrfniſſe als dieſe ver⸗ 
ſagen lernte. Ich rathe gewiß jedem Liebhaber und Kuͤnſtler die Betrachtung 
und das Studium der vortreflichen Abbildungen der Griechiſchen und Ro miſchen 
Alterthuͤmer, der Lehrſa tze eines Palladio, Blondel, Vignols und andrer Schrift⸗ 
ſteller an, die uns in unſerm Kabinet die beſten Auffchlüffe bey dem Studium 
der Baukunſt geben. Wir koͤnnen aus dieſen die Regeln der Baukunſt, und, 
wenn Sie wollen, auch ihre Anwendung ſchulmaͤßig erlernen; aber freilich den 
Geiſt der Kunſt, und dasjenige, was den Architekt von dem Werkmeiſter unter⸗ 
ſcheidet, was wir uns nicht durch Raiſonnement, ſondern durch wahre Theil⸗ 
nehmung und zur Begeiſterung fuͤhrende Ueberzeugung erwerben muͤſſen koͤnnen 
wir uns nur durch oftere Betrachtung der Urbilder ſelbſt zu eigen machen. 
Schmeichle ich mir nicht zu viel, fo duͤnkt mich, daß ich bey meinem vormali⸗ 
gen Studium der architektoniſchen Schriftſteller nicht ſo ganz uͤbel zu Werke 
gegangen ſeyn muͤſſe. Erſt in Rom, bey dem Anſchauen der alten Denkmale, 
fand ich das Ideal, welches jene in meiner Einbildungskraft hervor gebracht 
hatten, und doch — was glauben Sie, was ich nun ſeit acht Tagen mit mei⸗ 
nen Aufſaͤtzen uͤber die mir vorgekommenen anſehnlichen Gebaͤude, welche ich 
waͤhrend meiner Reiſe durch Deutſchland und Frankreich, mit ſo mancher gelehr⸗ 
ten Anmerkung verbraͤmt, zuſammen getragen habe, anfange? Feuer mache ich 
damit an. 
Ich weiß nicht, wie paſſend das Gleichniß ſeyn duͤrfte, welches mir hier⸗ 
bey eingefallen iſt. Ein Mann von muſikaliſchen Talenten, welcher die Grund⸗ 
er Band, J füge 
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füße der Tonkunſt vollkommen inne haͤtte, welcher fie auf dem Klavier auszu⸗ 
uͤben wuͤßte, ja ſo gar eigne Kompoſitionen auszuarbeiten im Stande waͤre, 
niemals aber Gelegenheit gehabt hätte, einer von einem vollſtaͤndigen Orcheſter 
vorgetragenen Muſik beyznwohnen, wird ſich wohl nie eine deutliche und voll⸗ 
fändige Idee von der Wirkung, welche jene hervorbringt, machen koͤnnen. 
Sein Ideal hiervon wird ſeinen Geiſteskraͤften homogen, dabey aber immer un⸗ 
beſtimmt und ſchwankend ſeyn, ſeine Kompoſitionen werden den Mangel der 
Kenntniß des Ganzen, des auf ſeine Grundſaͤtze erbaueten ausuͤbenden Theils 
der Tonkunſt, ganz gewiß zu erkennen geben. Wir hören eine Muſik, welche 
wir von einem ganzen Orcheſter auffuͤhren hoͤrten, faſt mit eben der Wirkung 
auf uns wieder, wenn ſie uns auf dem Klavier allein vorgeſpielet wird. Eine 
andre Muſik, welche wir ohne jene Vorbereitung, auf dem Klavier allein vor⸗ 
tragen hoͤren, wird uns gefallen, wir werden ſie ſchoͤn finden, bey aller Einbil⸗ 
dungskraft aber wird ſelbſt der geuͤbte Tonkuͤnſtler die Wirkung derſelben nicht 
allemal ſich ſo denken koͤnnen, wie ſie dieſe Muſik, von allen Inſtrumenten vor⸗ 
getragen, hervorbringt, und die ſich unter obiger Vorausſetzung von ſelbſt dar⸗ 
bietet. Weder der Liebhaber noch der Kuͤnſtler werden das dabey empfinden, 
was fie, bey der vollſtaͤndigen Aufführung einer Muſik empfanden, oder ihnen 
die Zuruͤckerinnerung empfindbar macht. Sie, liebſter Freund, ſind kein Fremd⸗ 
ling in der Muſik, Sie ſind im Stande zu entſcheiden, ob, und wie weit von 
dieſer auf die Baukunſt geſchloſſen werden koͤnne. Daß Perrault Rom und 
die Alterthuͤmer nie geſehen hatte, beweiſen ſeine Vorſtellungen der alten Tem⸗ 
pel und Gebaͤude in ſeiner Ueberſetzung der Vitruviſchen Schriften. So vor⸗ 
treflich die Kupfer in dieſem Werke geſtochen ſind, ſo werden ſie doch nie den 
Beyfall desjenigen erhalten, welcher die alten Monumente ſelbſt geſehen und ſtu⸗ 
dirt hat. Nie werde ich mir einfallen laſſen die Verdienſte, welche Goldmann 
um die Baukunſt hat, gering zu ſchaͤtzen, ſeine Zeichnungen aber ſind doch gewiß 
kaum ertraͤglich, und zeugen ganz offenbar, daß Goldmann die Werke der Alten 
nur aus Kupferſtichen kannte, und daß ſeine Seele fuͤr die Ideale der Griechen 
und Roͤmer nicht geſtimmt war. So haben uns mehrere Kuͤnſtler ſchwache 
und ſchaale Vorſtellungen der alten Denkmale vorgelegt, weil ſie die Urbilder 
entweder nie geſehen, oder dieſe keinen Reiz für ihr Nervenſyſtem hatten. 


Bey Darftellung architektoniſcher Werke iſt eine ſerupuloſe Genauigkeit ein 
vorzuͤgliches Verdienſt. Es iſt ja ſo unendlich ſchwer, ſeine Einbildungskraft 
in gebuͤhrenden Schranken zu erhalten, ſo unendlich ſchwer dieſe Genauigkeit 
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mit Geſchmack zu beobachten! Man macht, und vielleicht nicht ganz mit Un⸗ 
recht, einem le Roi, Stuart, Adams, Chambers, Piraneſi Vorwuͤrfe, daß ſie 
ſo Manches ſchoͤner vorgetragen haben, als die Urbilder wirklich ſind. Laſſen 
Sie uns hier ganz unpartheyiſch zu Werke gehen! Geſetzt man koͤnnte dieſes 
jenen um die Baukunſt ſo ſehr verdienten Maͤnnern auch wirklich erweiſen, ſo 
bringt es die Lage und Beſchaffenheit der alten Truͤmmern nicht ſelten ſelbſt mit, 
unſrer von ſchoͤnen Bildern erhitzten Einbildungskraft zuweilen nachzugeben, un⸗ 
ſrer nach dieſer geſtimmten Laune zu folgen, und, bey dem Nachforſchen und 
Zuſammenſtellen einzelner Bruchſtuͤcken, wahrſcheinlichen Ideen mehr, als der 
Wahrheit ſelbſt Platz zu geben. Wie verſchieden iſt nicht eine und die nehmliche 
Thatſache von verſchiedenen Geſchichtsſchreibern vorgetragen, wie verſchieden von 
dem Leſer beurtheilt worden! 


Aber da wir einmal auf die Geſchichtſchreiber gekommen find, Beſter Mann, 
ſagen Sie mir nur in aller Welt, wie es zugeht, daß dieſe Maͤnner ſo gar unbe⸗ 
ſtimmt und nachlaͤßig in Beſchreibung der merkwuͤrdigſten Gebaͤude und ihrer 
Schickſale geweſen ſind? Faſt ſcheint es, daß ſie die Werke der Baukunſt gar 
nicht zu den Produkten des menſchlichen Geiſtes gezaͤhlet haben, welche ihres 
naͤhern Studiums wuͤrdig waͤren. Ohne Plan und Abbildung muß freilich 
jede architektoniſche Beſchreibung in unſrer Einbildungskraft hundert verſchie⸗ 
dene Vorſtellungen hervor bringen, ohne uns deswegen in Stand zu ſetzen, die 
wahre und eigenthuͤmliche unter dieſen heraus zu ſuchen und zu beſtimmen. Pli⸗ 
nius hat die Beſchreibungen von ſeinen Landhaͤuſern gewiß ſo beſtimmt gegeben, 
daß er glaubte die Neugier ſeiner Freunde befriediget zu haben, und gleichwohl 
haben Mehrere in neuern Zeiten nach dieſer Beſchreibung Plans und Aufriſſe 
dargeleget, welche ſehr von einander verſchieden ſind, und deren Richtigkeit jeder 
zu beweiſen ſucht. Bey einer Arbeit von dieſer Art iſt noch das groͤßte Ver⸗ 
dienſt, wenn der Autor ſo gluͤcklich iſt, ſeine Aufriſſe in dem Geiſt und Styl 
der Alten zu Stande zu bringen, und nicht etwan, wie es der Vorſtellung des 
Salomoniſchen Tempels in dem Werke obgedachten Goldmanns gegangen iſt, 
ſo ganz den modernen Geſchmack hinein zu tragen. Dank ſey es der Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt, daß wir in unſern Zeiten eine Menge Abbildungen und Beſchreibun⸗ 
gen von Gebaͤuden haben, welche die Nachrichten hiervon auf unſre Nachkom⸗ 
men ganz gewiß bringen werden. Welchen Dank wir von dieſen dafuͤr erhal⸗ 
ten werden, duͤnkt mich ſehr ſchwer zu beſtimmen. 


A Vorjetzt 
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Vorjetzt noch ein Wort von dem Pantheon! Sie werden ſich noch erin⸗ 
nern, Theuerſter Freund, daß ich den Agryppa die Saͤulen in dem Innern des 
Pantheons zu Syrakus einkaufen, und hier aufſtellen ließ. Ein Einfall „ wel⸗ 
chen ich faſt unter diejenigen rechnen möchte, die man oft gegen eine innere 
! Ueberzeugung nicht gern auf dem Herzen behaͤlt. Ich bin jetzt ſo unruhig dar⸗ 
uͤber, daß ich mir nicht verſagen kann, Sie, Liebſter Freund, dieſes Leichtſinns 
halber um Verzeihung zu bitten. Nach näherer Betrachtung diefer Säulen iſt 
jene Muthmaßung hoͤchſt unwahrſcheinlich, und ihre Entſtehung vielmehr in 
neuere, vielleicht in die Zeiten Hadrians zu ſetzen, denn Hadrian hat, nach dem 
Zeugniß einiger Schriftſteller, an dem Pantheon Verſchonerungen machen laſſen. 
Der vornehmſte Grund zu dieſer Vermuthung liegt in der Form und Bearbei⸗ 
tung dieſer Saͤulen ſelbſt. Zu den Zeiten Auguſts ſcheint es noch nicht in Ge⸗ 
brauch geweſen zu ſeyn, die Kannelirungen der Saͤulen wie hier, von unten 
hinauf mit runden oder halbrunden Staͤben zu belegen, wenigſtens findet fich 
dieſes an den Säulen des Portikus der Octavia nicht. Nach und nach in neuern 
Zeiten bemuͤhete man ſich erſt eine Verzierung durch eine zwote noch mehr zu 
verzieren, und uͤberdieſes ſind die verſchiedenen, mit der großen und geraden 
Denkungsart der Alten nicht recht zuſammen ſtimmenden Anlagen der innern 
Auszierung der Rotonda, in allem Betracht dem Zeitalter Hadrians, bey aller 
Kunſtliebe und Kenntniß dieſes Kaiſers, angemeſſener als fruͤhern Zeiten. 
Der Traum, welchen Lucian die erſte Nacht hatte, als er bey ſeinem Oheim, 
dem Bildhauer, in die Lehre getreten war, giebt mir eben keine hohe Idee von 
der Achtung, in welcher die Kuͤnſtler, aus den Zeiten der Roͤmiſchen Kaiſer, un⸗ 
ter dem großen Protektor der Kuͤnſte „Hadrian, geſtanden haben, und der nach 
und nach herbey ſchleichende gaͤnzliche Verfall der Kunſt, war eine ganz natuͤr⸗ 
liche Folge von der Unterdruͤckung derer, die ſie ausuͤbten. * 


Theuerſter Freund, Sie wiſſen, wie weit die Kunſt zu den Zeiten Kom 
ftantin des Großen herabgeſunken war? Doch zweifle ich, daß Sie ſich durch den 
fchönen Kupferſtich, welchen ich Ihnen mit ſchicke, davon überzeugen möchten, 
Ich will hiermit gar nicht ſagen, daß Piraneſi die kleine Rotonda, welche Sie 
hier vor ſich liegen haben, ſchoͤuer abgebildet habe, als ſie wirklich iſt, ja Sie 
werden ſo gar verſchiedene Ankagen gewahr werden, welche die Erbauung dieſes 
Monuments in die guten Zeiten der Kunſt nicht ſetzen laſſen. Mit alle dem 
wuͤrde Ihnen aber der große Unterſchied zwiſchen der Behandlung des Materiale, 
des Sthls, des Ausdrucks, bey dem Ne dieſes mit nicht geringem Auf⸗ 
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wand aufgefuͤhrten Gebaͤudes, erſt recht fuͤhlbar werden, wenn Sie mit mir aus 
der Rotonda Hadrians in die Notonda Konstantins kaͤmen. Selbſt Desgodez, 
welcher ſogar die einzeln Theile beyder Gebaͤude ſorgfaͤltig gemeſſen und ſo gut, 
als es in Kupferſtich faſt moͤglich iſt, dem Urbild aͤhnlich dargeſtellet hat, konnte 
dieſen Unterſchied ſo fuͤhlbar nicht machen, als er wirklich iſt. Außer dieſem 
haben Palladio und Serlio die Plans und Durchſchnitte e tempelfoͤrmigen 
Monuments ihren Schriften einverleibt. 


Alle drey Schriftſteller nennen es einen Tempel des Bacchus, doch iſt Pal 5 
ladio der Meynung, daß es wohl eine Begraͤbnis-Kapelle ſeyn durfte, wie der 
porphirne Sarkophag zu erkennen gaͤbe. Und dieſer Meynung ſind Nardini und 
andre, welche behaupten, daß Konſtantin der Große, dieſes Gebaͤude als ein 
Baptiſterium habe auffuͤhren laſſen, in welchen die beyden Konſtantinen, die 
Schweſter und Tochter dieſes Kaiſers, wirklich getauft „nach ihrem Ableben aber 
in der großen porphirnen Urne beygeſetzt worden. Im Jahr 1256. ließ Alexan⸗ 
der VI. die Leiber dieſer Heiligen unter dem Altar begraben, dieſes Gebäude zu 
einer Sir einweihen, und der heiligen Sonftantia- widmen. 


Der mittlere Raum dieses runden Gebaͤudes hal an Fuß im Durchneſ⸗ 
ſer, und 61. Fuß in der Hoͤhe. Vier und zwanzig kleine Saͤulen trennen dieſen 
mittlern Raum von einer denſelben umgebenden Gallerie, welche ohngefehr das 
Drittheil des mittlern. Durchmeſſers, oder 123 Fuß zur Breite hat, und den 
Saͤulen gegen uͤber von einer mit Niſchen verzierten glatten Mauer eingeſchloſ⸗ 
ſen wird. Die Saͤulen, von welchen je zwoͤlfe in der Rundung herum ſtehen, 
ſind zwo und zwo neben einander geſtellt, und haben ein vollſtaͤndiges. Gebaͤlke, 
uͤber welchen ſich Bogen erheben, welche ſie unter einander verbinden, und eine 
Mauer tragen, die bis an das Gewoͤlbe hinauf geht. Dieſe Mauer iſt mit 
kleinen Säulen, Grotesken und Gemälden von ſpaͤtern Zeiten verziert, und zwoͤlf 
über den Saͤulenweiten in der Höhe angebrachte Fenſter, erleuchten das Mittel, 
und die dieſes umgebende Gallerie. Faſt ſcheint es, daß die Saͤulen, damali⸗ 
gem Gebrauch nach, von andern zerſtoͤrten Monumenten genommen, und hier 
angewendet worden. Sie ſind von Granit, und im Durchmeſſer ſehr verſchie⸗ 
den, zwiſchen Ein und ein Drittheil und Ein und einen halben Fuß ſtark. Ihre 
Hoͤhe betraͤgt, mit Einſchluß der Gebaͤlke, ohngefehr ſechszehen Fuß, beynahe 
den vierten Theil der Höhe des ganzen Gebaͤudes mit dem mittlern Gewölbe, 
Ein e nach welchem ‚ie ſehr k klein erſcheinen. Die Kapitoͤler derſel⸗ 
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ben find Roͤmiſch und ſehr übel behandelt, und eben dieſes findet ſich bey den 
Gebaͤlken daruͤber, welche weder gut zuſammen geſetzt noch profilirt ſind. 


Die hier erſcheinende Saͤulen werden als ein Beyſpiel angefuͤhrt, daß ſchon 
die Alten die Saͤulen gekuppelt, oder hart an einander geſtellt, angebracht haben, 
ein Gebrauch, welcher nach Wiederherſtellung des Studiums der Griechiſchen 
Baukunſt, bey allem Widerſpruch, und ohne Griechiſche Beyſpiele, von vielen 
Baumeiſtern annehmlich gefunden worden. Es iſt aber, deucht mich, noch aus⸗ 
zumachen, ob man die Säulen des gegenwaͤrtigen runden Tempels als gefuppelt 
annehmen koͤnne, und nicht vielmehr als zwo Reihen hinter einander geſtellter 
Säulen anzuſehen habe, da gekuppelte Säulen eigentlich neben einander, es ſey 
auf einer geraden, oder krummen Linie, erſcheinen muͤſſen. Die doppelten Saͤu⸗ 
len waren hier, zu Unterſtuͤtzung der ſtarken Mauer darüber, nothwendig, da⸗ 
hingegen die gekuppelten Säulen blos als willkuͤhrlich, und für einen Lufum artis 
angeſehen werden konnen. An einem Triumphbogen zu Pola in Dalmatien, und 
einem kleinen Tempel bey Trevi, beyde aus Zeiten, in welchen die Kunſt ſchon 
ſehr herab geſunken war, findet ſich dieſe Art von Saͤulenſtellung wirklich, aber 
ſolche Benfpiele rechtfertigen einen ſo zweydeutigen Gebrauch wahrhaftig nicht. 


Perrault fand die gekuppelten Säulen fo ſchoͤn, daß er fie an feiner Solo: 
nade des Louvers anbrachte. Waren es aber eigne Gewiſſensbiſſe, oder die Ein⸗ 
wendungen andrer Sachkundigen wider dieſes gewagte Unternehmen, welche ihn 
vermochten eine ſehr lange und ausfuͤhrliche Vertheidigung dieſer, nach ſeiner 
Meynung, gluͤcklich erfundenen neuen Art von Saͤnlenſtellung zu ſchreiben, 
und fie feiner Ueberſetzung der Vitruviſchen Schriften, recht ohne alle Veranlaſ⸗ 
ſung, beyzufuͤgen? Alle ſeine Scheingruͤnde hat der große Blondel mit den be⸗ 
waͤhrteſten, aus der Theorie, Praxis und Oekonomie der Baukunſt hergeleiteten, 
Beweiſen widerlegt. Sie werden ſeine Abhandlung uͤber dieſe Materie in ſeinen 
architektoniſchen Schriften gewiß mit Zufriedenheit leſen, im Fall Sie an der 
nähern Unterfuchung dieſer Sache einen Gefallen finden ſollten. 


Inzwiſchen erinnere ich mich immer noch mit vielem Vergnuͤgen der anſehn⸗ 
lichen Kirche, S. Agoſtino zu Piacenza, von Vignola, in welcher das Schiff und 
die Seitennavaten, aus beynahe gekuppelten Saͤulen mit Architraven und Bo⸗ 
gen daruͤber, beſtehen. Dieſe Kirche zeugt ſowohl in Anſehung ihrer Anlage und 
Wirkung, als der wundernswuͤrdigen mit Gothiſcher Kuͤhnheit und Leichtigkeit 
geordneten Konſtruktion, von den großen Einſichten dieſes Baumeiſters, 19 
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ich ſchaͤte mich in Wahrheit glücklich, den Plan und die Durchfihnitte dieſes in 
e Art einzigen Gebaͤudes zu beſitzen. 


Meinem unvorgreiflichen Erachten nach, möchten gekuppekte Saͤulen wohl 
am erſten bey feſtlichen Dekorationen mit Vortheil anzuwenden ſeyn. Hier kommt 
es mehr darauf an, großen, als eben aͤchten Reichthum aufzuſtellen, mehr durch 
Schimmer zu uͤberraſchen, als einen fortdauernden Beyfall zuwege zu bringen. 
Demungeachtet bleibt es ſehr gewiß, daß eine gut überdachte wahre Vorſtellung 
auch hier eine ungleich beſſere Wirkung hervor bringt, als ein zuſammen gedraͤng⸗ 
tes Gemenge von eigenſinnigen Af per gen und ſeltſamen Anlagen, deren 
Urſache und Plan zu finden mit aller Mühe öfters nicht möglich iſt. Ich bin 
von dieſer Wahrheit verſchiedene mal durch ſehr ſchön gedachte und ausgefuͤhrte 
Dekorationen auf dem Operntheater zu Paris uͤberzeugt worden. Sollte man 
es nicht fuͤr eine ſinnreiche Anſpielung auf das bald erfolgende nicht unverdiente 
Schickſal dieſer am Ende zum Feuer beſtimmten Dekorationen anſehen koͤnnen, 
wenn manche Baumeiſter ihnen ein wahres chaotiſches Anſehen zu geben beflil: 
ſen waren? 


Aber, liebſter Freund, nehmen Sie nun Ihr Kupfer wieder zur Hand! 
Verdient auch das hier vor Ihnen liegende Baptiſterium, in Anſehung ſeiner 
Verhaͤltniſſe und einzelnen Theile, die Aufmerkſamkeit der Kenner eben nicht ſehr, 
ſo ſcheinen mir doch die Anlage und Einrichtung deſſelben einer naͤhern Betrach⸗ 
tung nicht unwuͤrdig. Konſtantin der Große bauete außer dieſem, zu der feyer⸗ 
lichen Taufhandlung ſeiner Schweſter und Tochter beſtimmten, noch ein andres 
Baptiſterium neben der Kirche S. Johann von Lateran, der erſten Ehriſtlichen 
Kirche oder Baſilika, welche er in Rom auffuͤhren ließ. Die Einrichtung die⸗ 
ſes letztern Baptiſteriums hat mit derjenigen des gegenwaͤrtigen Monuments viel 
Aehnlichkeit, und beyde find ihrer Beſtimmung ganz angemeſſen. Die heilige 
Handlung, welche im Mittel vorgieng, ward durch das von oben herab fallende 
Licht auf das vortheilhafteſte beleuchtet ſie erhielt durch die den mittlern Raum 
umgebende Saͤulen ein feyerlich praͤchtiges Anſehen, und dieſe heilige Gruppe 
ward durch eine ſo gut gewählte Veranſtaltung von den in den Gallerien ver 
ſammelten Anweſenden abgeſondert, und faſt allen ſichtbar. Nach der Hand, 
als jene heilige Konſtantien hier begraben wurden, ward ihr großer porphirner 
Sarkophag hier im Mittel auf die anſtaͤndigſte und erhabenſte Art aufgeſtellt. 
In dem Baptiſterium bey S. un iſt das Mittel auf einer anſehnlich hohen 

Stufe 
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Stufe erhoͤht, hier aber nicht, ohngeachtet zwiſchen dieſen Saͤulen einige Stufen 
ſehr bequem Platz gefunden haͤtten und die Hauptwirkung vermehrt haben muͤßten. 


Ehedem hatte dieſes Gebaͤude vier Thuͤreu, welche dem Anſehen nach in 
einen daſſelbe umgebenden aͤußern Saͤulengang führten, von welchem letztern 

aber nur noch ein Stuͤck des fortgehenden Poſtaments, oder Unterbaues ſich erhal⸗ 
ten hat, welches dieſes auswendige Periſtyl vermuthen laͤßt. Vor dem jetzigen 
Eingang befinden ſich anſehnliche Stuͤcken Mauerwerk von einem Cirkus. Es 
muͤſten alſo, entweder bey der Taufe, oder bey dem Begraͤbnis jener beyden 
Prinzeßinnen hier oͤffentliche Wettrennen, oder andre Spiele gehalten worden, 
und dieſe noch unter Konſtantin bey gottes dienstlichen Handlungen ger i 
geweſen ſeyn. 


Bey Einweihung dieſes Monuments zum Chriſtlichen Gottesdienſt find der 
hier erſcheinende Altar errichtet, und die wunderſchoͤnen alten Kaudelabers, wel⸗ 
che von den beſten Zeiten der Kunſt ſind, aufgeſtellet worden, der große por⸗ 
phirne Sarkophag aber ward in die Niſche, dem Eingang gegen uͤber, gebracht. 
Die Hoͤhe dieſes Sarges betraͤgt nahe an ſechs Fuß, und ſeine Laͤnge ſieben Fuß, 
von welchem der vier Fuß hohe untere Theil aus einem Stuͤck, und der Deckel 
darauf aus einem andern beſteht. Die Form deſſelben iſt ganz einfach, und die 
erhaben gearbeiteten Zierrathen darauf nicht ſonderlich ſchon. Die Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Bildhauer in dieſem Zeitalter, und die Haͤrte dieſer Steinart zuſam⸗ 
men genommen, laſſen die Bearbeitung derſelben noch kaum ſo gut erwarten. 
Uebrigens ſtellen die Verzierungen auf der vordern Seite fortlaufendes Laubwerk 
vor, zwiſchen deſſen ſchneckenfoͤrmigen Kruͤmmungen Kinder angebracht ſind, 
welche Weintrauben von den Stoͤcken abſchneiden. Unterhalb des Laubwerks 
erſcheinen auf beyden Ecken Pfauen, und zwiſchen dieſen ein Kind mit einer Fe 
ſtone und ein Lamm. Hieroglyphen, welche fo mancher Auslegung fähig find, 
und welche zu der Meynung Anlaß gegeben haben, daß dieſes ein Grabmal des. 
Bacchus ſey. Ein Grabmal des Bacchus! Der Deckel iſt im Mittel mit einem 
Kopf und Gehängen von Eichenblaͤttern, die bis an die Ecken fortgehen, ver⸗ 
ziert. Welche Verzierungen auf den andern Seiten angebracht ſind, laͤßt ſich 
nicht gewiß ſagen, denn nur die Vorderſeite iſt vor der Hand 1 ſichtbar. 
Leben Sie wohl. 


Vier 
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Rom, den 28. Januar 1768. 


S 


— — — — reneei 


Mein Herr, 


b das in meinem vorigen Briefe beſchriebene Gebaͤude, die Kirche der heil. 
Konſtantia, wirklich von Konſtantin dem Großen erbauet worden, iſt im⸗ 
mer noch nicht ganz ausgemacht; gegenwaͤrtige S. Pauls Kirche aber, die 

ohugefehr tauſend Schritt vor dem S. Pauls Thore „außerhalb der Stadt, ge⸗ 
legen iſt, hat ihre Entſtehung dieſem Kaiſer zuverlaͤßig zu verdanken. Sie iſt 
eine der erſten drey Chriſtlichen Kirchen, welche Konſtantin, im vierten Jahr⸗ 
hundert, Chriſtlicher Zeitrechnung, in Rom aufführen ließ. Dieſe drey Kir: 
chen ſind S. Johann vom Lateran, S. Peter, auf dem Vatikaniſchen Berge, 
und gegenwaͤrtige S. Paulskirche außerhalb der Stadt, und fuͤhren nebſt der 
Kirche S. Maria Maggiore, welche in eben dieſem Jahrhundert von einem 
gewiſſen Giovanni Patrizio erbauet wurde, vorzugsweiſe vor andern Kirchen, 
den Namen der Baſiliken. Alle dieſe Kirchen, ſo wie die erſten Chriſtlichen 
Kirchen uͤberhaupt, waren nach dem Plan der alten Baſiliken der Roͤmer erbaut, 
und haben aus dieſer! Urſache wahrſcheinlicherweiſe dieſe Benennung noch bis jetzo 
erhalten, aber nur S. Paul iſt von jenen vier Hauptkirchen nach ſeiner erſten 
Einrichtung bis auf unſre Zeiten gekommen, und in dieſem Betracht gewiß ein 
ſehr merkwuͤrdiges Gebaͤude. 


Die eigentliche beſtimmte Zeit, in welcher der gaͤuzliche Fall der Kunſt 
erfolgte, war bereits vor Konſtantin, zur Zeit der dreyßig Tyrannen, welche 
ſich unter dem Gallienus, zu Anfange der letzten Haͤlfte des dritten Jahrhun⸗ 
derts, aufwarfen. Dunkelheit und Verachtung bedeckten Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, und wenn auch Konſtantin der Große, nach beſtaͤtigtem Frieden im 
Reiche, den Wiſſenſchaften wieder aufhelfen wollte, fo ſcheint es doch nicht, daß 
man die Baukunſt gerade unter die beſchuͤtzungswuͤrdigen Wiſſenſchaften zählen 
mochte, fo bauluſtig übrigens Konſtantin, der allein drey fo große Kirchen faſt 
zu gleicher Zeit auffuͤhren ließ, auch wirklich war. Betrachten wir gegenwaͤr⸗ 
tiges Gebaͤude von dieſem Zeitalter, ſo uͤberzeugt uns dieſes nur zu ſehr, daß 
unwiſſende Handwerker hier ein ſchones Muſter ihrer Vorfahren nachahmten, 
wie etwa eine Bande Dorfmufifanten eine vortrefliche Kompoſition von Sac⸗ 
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chini auffuͤhrt. Die Baukunſt wurde von Leuten ausgeuͤbt, welche weder theo⸗ 
retiſche noch praktiſche Kenntniſſe hatten, von Miethlingen, welche die Launen 
ihrer Herren als Grundſaͤtze annahmen, und annehmen mußten. Auch in den 
guten Zeiten der Kunſt waren die Roͤmer doch nur durch Siege und Herrſch⸗ 
ſucht aufgeblaͤhete Beſchuͤtzer, aber nicht theilnehmende Befoͤrderer der Kuͤnſte. 
Ihre Werke der Baukunſt hatten die republikaniſche Soliditaͤt und Oekonomie 
ihrer Lehrmeiſter nie. Sie zerriſſen die Schranken ſehr bald, welche die Vers 
nunft vorſchrieb. Ihre Baukunſt ward ſchwelgeriſch praͤchtig, und nach und nach 
mit Zierrathen uͤberwebt. Der Beyfall eines Volks, (und der Beyfall des Volks 
iſt dem wahren Kuͤnſtler nicht gleichguͤltig) der Beyfall eines Volks, ſage ich, 
das ſich um nichts weiter als um Lebensmittel und Schauſpiele *) bekuͤmmerte, 
war von keinem ſonderlichen Gewichte. Roms durch Raͤnke, Wolluͤſte und Un⸗ 
gluͤck hin und her geworfene Große ließen Wiſſenſchaften und Kuͤuſte perſoni⸗ 
ficirt vor ſich einher treten. Ihr Gefolge von Miethlingen und Knechten, bey 
feyerlichen Gelegenheiten, waren die Depoſitairs und Repraͤſentanten der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte, mit welchen ſie prahlen wollten. Gelehrte und Kuͤnſt⸗ 
ler waren zu Hausofficiers herab gewuͤrdiget, und unter die Livree vermengt. 
Schon zu Hadrians Zeiten war dieſes das Schickſal der ſogenannten freyen Kuͤn⸗ 
ſte, und gab Lucianen zu bittern Spoͤttereyen gegen Philoſophen und Kuͤnſtler 
ſo manche Gelegenheit. Der geſchmackloſe Reiche beurtheilte mit hoher Unacht⸗ 
ſamkeit die ihm vorgelegten Plans, und erniedrigte durch Lob und Tadel auch 
den faͤhigen Kuͤnſtler, der allenfalls noch unter dem großen Haufen verſteckt ſeyn 
konnte. Und macht nicht ſchon die Eingeſchraͤnktheit ſeiner Lage den Sklaven 
freyen und großer Ideen unfaͤhig? Wenn bey den erſten großen Werken der Bau⸗ 
kunſt die Angeſehenſten im Volk, ja die Könige ſelbſt, die Plans vorzeichneten, 
fo überließ man jetzt dieſe mühfame Arbeit den Knechten und Freygelaßnen. 


Die Erbauung der vor Ihnen liegenden S. Paulskirche faͤllt in die erſten 
Jahre des vierten Jahrhunderts, der heilige Silveſter I. weyhete fie den 28. No⸗ 
dember 324. ein, Theodoſius fieng an fie zu vergrößern, und Honorins ſoll fie 
im Jahr 395. zu Stande gebracht haben. Der heilige Leo III. hat ſie wieder 
herſtellen laſſen, nachdem fie durch ein Erdbeben viel gelitten hatte. Sixtus VL. 
ließ uͤber das hintere Queerſchiff die reich geſchnitzte Decke anbringen, andrer die 
Unterhaltung dieſes Gebaͤudes angehender Ausbeſſerungen nicht zu gedenken. 
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Ich bin uͤberzeugt, daß Sie, Liebſter Freund, der perſpektiviſchen Abbil⸗ 
dung dieſes Gebaͤudes ihren ganzen Beyfall ſchenken, und ſich von der großen 
Wirkung, den es auf jeden Anſchauenden machen muß, einen ſehr vortheilhaf⸗ 
ten Begriff machen werden. Dieſe iſt aber auch in Wahrheit wundernswuͤrdig. 
Wie oft habe ich dieſes groß gedachte, in der Ausfuͤhrung und in ſeinen einzeln 
Theilen aber ſo aͤußerſt vernachlaͤßigte Gebaͤude beſucht, und immer iſt mir ſeine 
Anlage neu, und aͤußerſt intereſſant vorgekommen. 


Sie uͤberſehen hier auf einmal achtzig Saͤulen, welche fünf neben ein- 
ander liegende Navaten abſondern, und bey jedem Schritt ihren ſcheinbaren AB: 
ſtand gegen einander veraͤndern. Eine Anlage, welche man, ich weiß eigentlich 
nicht warum, in neuern Zeiten verlaſſen und durch ſtarke Schäfte und Bogen 
ſehr uͤbel erſetzt hat. 


Das mittlere breite Schiff hat zu jeder Seite zwanzig Marmorſaͤulen ‚ faft 
alle aus einem Stuͤck, ohngefehr drey Fuß im Durchmeſſer, mit Korinthiſchen 
Kapitaͤlen. Vier und. zwanzig dieſer Saͤulen find von ausbuͤndiger Schönheit, 
und füllen von dem Grabmal Hadrians hierher verſetzt worden ſeyn. Sie beſte⸗ 
hen jede aus Einem Stuͤck weißen Marmor mit violetnen und himmelblauen 
Adern, und ſind auf das geſchmackvollſte bearbeitet. Die uͤbrigen ſechszehen 
Saͤulen, von weißgrauen Marmor, ſind aber auch dagegen das Elendeſte, was 
man von ſchlechten Steinhauern erwarten kann. Nicht zwo derſelben ſind von 
gleichen Verhaͤltniſſen, die Kanellirungen ungleich und in ungerader Linie, von 
ungleicher Tiefe und ſchlecht ausgehoͤlt. Mit fo barbariſcher Unverſchaͤmtheit 
betruͤgt der elende Unwiſſende ſeinen Bauherrn um den ihm kaͤrglich zugemeſſenen 
Arbeitslohn, und erdreiſtet ſich neben den vortreflichſten Muſtern die armſeligſten 
Ungereimtheiten aufzustellen. Nicht allemal find dieſe freylich fo auffallend als 
hier, dem Kenuer entgehen aber auch weniger merkliche Vernachlaͤßigungen nicht, 
welche die Ungeſchicklichkeit des Werkmeiſters oder eine übelberſtandne Oekonomie 
des Bauherrn veranlaßten. Unbegreiflich feltfam iſt des Herrn Januarius, wel⸗ 
chem die Führung 9 dieſes Baues von Konſtantin aufgetragen geweſen ſeyn ſoll 
ſcheinbare Gleichguͤltigkeit, gegen alles, was Ordnung und Ueberlegung anzei⸗ 
gen kann, daß er dreyzehen jener vortreflichen Saͤulen auf der einem, die uͤbri⸗ 
gen eilf aber auf der andern aufrichten ließ. Die Saͤulen ſind ſowohl hier, als 
in den Seitennavaten durch Bogen unter einander verbunden, uͤber welche ein 
kleiner Simmß ununterbrochen fortlaͤuft, von da aber geht die Mauer bis unter 
das Sparrwerk gerade hinauf. In dem Se dieſer Mauern find Bogenfen⸗ 
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ſter igebröchr, welche das mittlere Schiff erleuchten. Zwiſchen dieſen dune 
und dem untern kleinen Simmß gehen drey Streifen oder Friſen der Laͤnge nach 
fort, auf deren untern die Bildniſſe der nach und nach regierenden Paͤbſte, auf 
dem zweyten und dritten aber bibliſche Hiſtorien mit kleinen gewundenen Saͤulen 
darzwiſchen, mit wenig Geſchmack gemalt, erſcheinen. Die Breite dieſes mitt⸗ 
lern Schiffs betraͤgt an hundert und vierzig Fuß, und die Laͤnge deſſelben, bis 
an den großen Bogen, welcher zur Chalcidica fuͤhrt, zweyhundert und vierzig 
Fuß. Die Bedingung, unter welcher Vitruv eine Chalcidica bey den Baſiliken 
anzubringen vorſchlaͤgt, waͤre alſo hier nicht, denn die Länge des Schiffs beträgt 
noch nicht zweymal die Breite deſſelben. 


Da einmal das Wort Chalcidica da ſteht, ſo muͤſſen Sie mir verzeihen, 
wenn ich Ihnen von den Baſiliken der Alten, wider meinen erſten Vorſatz, eine 
freylich ſehr unbedeutende und unentſchiedene Beſchreibung gebe, wie Vitruv fie 
hinterlaſſen hat, und durch den Plau gegeuwaͤrtiger S. Paulskirche erklaͤrt wird. 
Vitruv ſagt: ) daß die Baſiliken zu beyden Seiten mit freyſtehenden Säulen 
begrenzt, und außerhalb dieſes mittlern Raums zu beyden Seiten Gaͤnge ha⸗ 
ben ſollen. Dieſen Seitengaͤngen giebt er den dritten Theil der Breite des In⸗ 
nern, und dieſe der Laͤnge höchſtens zweymal; ſollte aber dieſe Laͤnge ſich weiter 
ausdehnen muͤſſen, fo wäre eine Chalcidica am Ende anzubringen. Ueber dieſe 
letztere ſind die Ausleger des Vitruviſchen Textes unter einander ſo uneinig, daß 
ſie jeder nach ſeiner Art und Meynung abbildet, ich meines Orts folge vor der 
Hand der Auslegung des Leon Baptiſta Alberti, *) ohne dieſerhalb denen an⸗ 
dern zu widerſprechen. Dieſer behauptet, daß durch die Chalcidica, oder Cau⸗ 
ſidica, wie er ſich, ohne den Grund davon anzugeben, ausdrückt, der Plan der 
Baſiliken die Geſtalt eines lateiniſchen T erhalte, welches durch ein zweytes erſte⸗ 
res mittlere Schiff durchkreuzendes Schiff bewerkſtelliget worden, und ſich allen⸗ 
falls aus dem Plau gegen waͤrtiger S. Paulskirche erweiſen ließe. 


In dieſem zweyten Schiff erblicken Sie im Mittel den hohen Altar in einer 
großen Niſche, in welcher in den Baſiliken der Alten das Tribunal ſich befand. 
Außer dieſem hohen Altar, reich an koſtbaren Porphirſaͤulen und eingelegten 
Steinen, übrigens aber nicht ſchoͤn, befinden ſich hier noch vier Nebenaltaͤre, und 
zehen Säulen von Granit, die größten welche vielleicht, die große Saͤule zu 
Alexandria ausgenommen, bis auf unſre Zeiten gekommen in Diefes u 
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Schiff hat eine gerade Decke mit vielem Schnitzwerk, dahingegen uͤber den erſtern 
die Verbindung des ganzen Sparrwerks nackend erſcheint. Ein ſehr ungewohn⸗ 
ter Anblick! Eine aufs hoͤchſte getriebene Simplicitaͤt! Ueberhaupt ſind in die⸗ 
ſem erſtern Schiff die Saͤulen, von welchen diejenigen in den Seitennavaten um 
ein anſehnliches kleiner als die mittlern ſind, die einzige Verzierung. Dieſe letz⸗ 
tern ſind alle von Granit, einander ſehr ungleich, mit und ohne Baſen, von 
alten gerjtörten Gebäuden hier zuſammen geſtellt, mit neuen ſehr uͤbel behandel⸗ 
ten Korinthiſchen Kapitaͤlen. An den Wänden zu beyden Seiten finden ſich 
noch einige Spuren von Malereyen. Der Fußboden beſteht aus alten Bruch⸗ 
ſtuͤcken Marmor, unter welchen ſich eine Menge Reſte von alten Inſchriften und 
Basreliefs befinden, welche in der vollkommenſten Unordnung, nach Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Groͤße und Figur zuſammen gepaßt, und durch die Laͤnge der Zeit 
ſehr verwildert ſind. 


Da dieſe Kirche eine von den vier Baſiliken iſt, welche im heiligen Jahre 
beſucht werden, ſo hat ſie auch eine Porta ſanta, welche bekanntermaßen zuge⸗ 
mauert iſt, und nur bey dieſer Gelegenheit geoͤfnet wird. Von den uͤbrigen 
vier Thuͤren iſt die mittlere von Bronze und ſoll im Jahr 1070. in Konſtanti⸗ 
nopel gegoſſen worden ſeyn. 


Das Pronass dieſer Kirche iſt ganz im Geſchmack des Innern, und be 
ſteht aus zehen freyſtehenden Saͤulen in einer Linie, welche durch Bogen mit 
einander verbunden ſind und ein gerades Dach uͤber ſich tragen. Das Innere 
dieſer Vorhalle iſt mit Moſaiken von Pietro Cavallini in Gothiſchen Geſchmack . 
verziert. 


Die Benediktiner, von n der Kongregation des Monte Kaſino, haben neben 
S. Paul ein weitl auftiges Kloſtergebaͤude von Gothiſcher Bauart. In dem Ho⸗ 
fe deſſelben finden ſich eine Menge kleiner gewundner Saͤulen mit vielfarbigen 
Marmorſtuͤckchen ausgelegt. Eine ſehr undankbare und eben fo muͤhſame Arbeit, 
mit welcher man ſich beſchaͤftigte, als die Kunſt in Spitzfindigkeiten und Taͤnde⸗ 
leyen ausartete. Gothiſch, fo bald man alles Gothiſch nennen will, was ges 
ſchmacklos iſt. 

Aber entdecken ſich nicht in der ſogenannten Gothiſchen Bauart, bey nd 
herer Unterſuchung, die entſcheidendſten Merkmale eines auf Erfahrungen und 
Grundſaͤtze erbaueten Studiums, welches die Geringſchaͤtzung nicht verdient, mit 


welcher vielleicht viele neuere Baumeiſter ihre Unwiſſenheit in dieser Bauart ſehr 
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ſinnreich bemaͤnteln. Wir nennen nur gar zu gern alles Gothiſch, was wir 
uͤbelausgedacht oder geſchmacklos nennen ſollten, und was die Gothiſchen Bau⸗ 
meiſter ſelbſt ſehr ſchlecht gefunden haben wuͤrden. Irre ich mich nicht, ſo wuͤr⸗ 
de ich es ſehr bedenklich finden, einen großen Theil, der nach Wiederauſſebung 

der Kuͤnſte errichteten Gebaͤude, der Kritik jener in ſo manchen Ruͤckſichten 
großen Meiſter zu unterwerfen. Sollten ſie unſre plumpen Schaͤfte und Bo⸗ 
gen, welche wir zuweilen mit zum Theil eingemauerten Saͤulen verzieren, nicht 
mit allem Recht tadelnswerth, die verſchwenderiſche Anwendung der Baumate⸗ 
rialien bey unſern Kirchen nicht unerklaͤrlich und unuͤberlegt finden? Sollten 
ſie wohl nicht gar auf die Vermuthung kommen, daß die Baumeiſter unſers 
Jahrhunderts in dem ausuͤbenden Theil der Baukunſt nicht ſehr erfahren ſeyn, 
und aus bloßer Unwiſſeuheit bis zum Ungereimten ſicher gehen müßten? 


ö Die Gothiſche Bauart hat gewiß einen viel aͤltern Urſprung, als man ihr 
gemeiniglich giebt, und daß ſie erſt bey dem Verfall der Griechiſchen ihren An: 
fang genommen habe iſt, meinem Erachten nach, ſehr unwahrſcheinlich. Eben 
ſo unerweislich iſt es, daß die Meiſter in dieſer Bauart der Zeichnung gaͤnzlich 
unerfahren, und die Lehrſaͤtze der Meßkunſt nicht ſo gut als die Griechiſchen Bau⸗ 
meiſter verſtanden haben ſollten. Sie verſtauden die Regeln der Schwere und 
der Feſtigkeit in einem uͤberaus hohen Grad. Bramante eiferte ihnen nach, ohne 
die Keuntniß dieſer Regeln. Mit dieſen bekannt wuͤrde er einer der groͤßten 
Baumeiſter geweſen ſeyn. Maderno gieng dem Auſchein nach mit mehr als 
Jegyptiſcher Sicherheit zu Werke, und feine Facade von S. Peter drohete den 
Einſturz eine kurze Zeit nach ihrer Erbauung. Ihre Regeln der Verhaͤltniſſe 
und der ſchoͤnen Wirkungen eines Gebäudes beruheten auf ganz andern Grund⸗ 
ſaͤtzen, als jene der Griechen, wenn wir aber nach dem großen und erhabenen 
Effekt, welchen mehrere Kirchen von Gothiſ ſcher Bauart hervor bringen, urthei⸗ 
len, ſo waren ihre Grundſaͤtze der Schoͤnheit in der Baukunſt ſo uͤbel nicht aus⸗ 
gedacht. Die Zeichnung der menſchlichen Figuren ſcheinen fie zu ſehr vernach— 
laͤßiget zu haben, eine Folge ihrer Vorliebe fuͤr alles was in Zirkel eingeſchloſſen 
werden konnte, die ihnen in Anſehung des guten Geſchmacks ſehr nachtheilig wer⸗ 
den mußte. Sie affektirten Meiſter des Zirkels zu ſeyn, und zogen zuſammen 
ſtoßende Zirkelſtuͤcken den ſanft fortgehenden Bogenlinien vor. Selbſt ihren Zier⸗ 
rathen gaben fie ſteife aus Zirkelſtuͤcken zuſammen geleſene Figuren. Sollte 
man ae hieraus folgern konnen, daß fie, durch dieſes aͤngſtliche Spielwerk 
verblendet, die ſchoͤnen Formen der Natur ſelbſt nicht mehr ſchoͤn fanden; daß 
die 
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die Grundſaͤtze ihrer Baukunſt fo beſtimmt, und in ein Syſtem eingefpannt wa⸗ 
ren, daß fie alles dasjenige, was man mit allem Recht guten Geſchmack nennt, 
hinweg ſyſtematiſirten. Doch getraue ich mir dieſes nur von ihren einzeln Thei⸗ 
len zu behaupten, denn im Ganzen genommen war dieſes Syſtem gewiß ſehr gut 
ausgedacht, und ließ dem Kuͤnſtler Freyheit genug feinen Werken Intereſſe und 
Bewegung zu geben, welche den Werken neuerer Zeiten nicht ſelten ganz fehlen. 
Waͤre eine Abhandlung der Gothiſchen Baukunſt, und warum ſollte es deren 
nicht auch gegeben haben, bis auf unſre Zeiten gekommen, wie wir Vitruv die 
Grundregeln der Griechiſchen Baukunſt zu danken haben, ſo wuͤrde uns dieſe 
gewiß Aufſchluͤſſe gewaͤhren, welche nur das Studium vieler noch erhaltener Go⸗ 
thiſcher Gebaͤude und ihre Vergleichung unter einander, geben kann. Welcher 
Architekt wird es aber wohl je wagen, bey dem einmal eingewurzelten Vorur⸗ 
theil, ſeinen Ruf und ſein Gluͤck durch ein Studium von dieſer Art aufs Spiel 
zu ſetzen. Caͤſar Caͤſariani iſt fo ſinnreich geweſen, die Lehren Vitruvs aus Go⸗ 
thiſchen Gebaͤuden zu erklaͤren. Wir haben dieſem ſeltſamen Einfall doch dieſes 
zu verdanken, daß er den Dom zu Mailand ſehr genau und geometriſch beleuch⸗ 
tet, und manches die Grundſaͤtze der Gothen augehendes aus einander geſetzt hat. 

Wie oft iſt mir ſchon der ketzeriſche Gedanke eingefallen, daß die Gothen. 
mit maͤßigem Aufwand große Wirkungen hervorbrachten, wenn wir in neuern: 
Zeiten ſehr kleine Wirkungen mit großen Umſtaͤnden darſtellen. 

Eine Quaſi⸗ Apologie der Gothiſchen Bauart in Rom! Was werden Sie 
nicht noch von mir zu leſen bekommen? ꝛc. | 


Fuͤnf und Dreyßigſter Brief. 
; Rom, den 12. Februar 1769, 
Mein Herr, 

Lie unerwartet merkwuͤrdig ſollte mir noch die Verlängerung meines Aufent⸗ 
„halts in Rom werden! Einige Tage hernach, als ich mein letztes Packet 
an Sie abgeſchickt hatte, den zweyten Februar, brachte mir meine Wir⸗ 
thin in aller Fruͤhe die Nachricht von dem Ableben Clemens des Dreyzehenden. 
Von dieſer Zeit an iſt die ganze Stadt in einer beſtaͤndigen Bewegung, und ich 
habe natuͤrlicher weiſe den groͤßten Theil meiner Zeit in S. Peter und in dem 
Vatikan zugebracht, um die Ceremonien bey dem Paradebette und der Beyſetzung 
der Paͤbſtlichen Leiche, das Katafalko, die Einrichtung des Konklave mit anzu⸗ 


ehen. 
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ſehen. Ich wuͤrde den Raum mehrerer Briefe noͤthig haben, wenn ſch Ihnen 
alles erzaͤhlen wollte, wo ich aber nicht irre ſo finden Sie, mein Liebſter Freund, 
alle dieſe an ſich ſehr ſehenswuͤrdigen und merkwuͤrdigen Vorgaͤnge in mehrern 
Schriftſtellern aufgezeichnet, und ich wuͤrde Ihnen mit aller meiner Schreibſelig⸗ 
keit nicht viel Neues ſagen. Das Katafalko ſchien an einen Unternehmer ſehr 
genau verdungen zu ſeyn, und war weder in Anſehung der Idee noch der Aus⸗ 
fuͤhrung einer naͤhern Betrachtung werth. Eine große porphirne Piramyde auf 
einen marmornen Poſtament, und auf den Fuͤllungen deſſelben die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Thaten des verewigten Pabſtes, an der Piramyde aber das Portrait, das 
auch nicht einen Schimmer von Aehnlichkeit hatte, und das Wappen. Vor 
der Hand iſt alles, oder wenigstens bin ich, ganz ruhig in Erwarten der Dinge, 
die noch kommen ſollen. Die großen Feſte nach der Wahl eines neuen Ober⸗ 
haupts der Kirche muͤſſen um fo merkwuͤrdiger ſeyn. Bey Gelegenheit der Zu: 
ruͤſtungen zu dem Konklave hatte ich Gelegenheit das Vatikan von neuen zu ſtu⸗ 
diren, und ſo manches Werk der Kunſt zu betrachten, welches ich vorher nie, 
oder nicht genug geſehen hatte. N 


Als ich vor einigen Tagen, in Gedanken vertieft, an meinem Arbeitstiſche 
ſaß, und jenen uns Tramontanern undenkbaren Reichthum und unbeſchreibbare 
Kunſt bey mir erwaͤgte, beſuchte mich ein rdmiſcher Architekt, welchem ich ver⸗ 
ſchiedne Gefaͤlligkeiten erwieſen, und ſchon eine Menge meiner Studien zum kopi⸗ 

ren uͤberlaſſen habe. Zur Erkenntlichkeit beſchenkte er mich mit einer ganzen Fol⸗ 
ge von Studien, welche er, oder ein andrer, mit unglaublicher Muͤhe und Sorg⸗ 
falt gemacht und geſammelt hatte, und die einen großen Theil der ausſchweifen⸗ 
den Verzierungen des Pallaſts Barbarini enthalten. Dis nenn ich doch in 
Wahrheit ſeine Zeit recht uͤbel anwenden, da zumal wahrlich mehr Muͤhe und 
Arbeit darzu gehoͤrt, ſeiner Einbildungskraft mit Gewalt eine ſo ſeltſame Rich⸗ 
tung zu geben, als der geſunden Veruunft und den Alten zu folgen. Uebrigens 
erhellet aus den Dekorationen des Innern dieſes Pallaſts, daß ſchon Bernini 
den Weg betreten hatte, auf welchem ſein Schuͤler Boromini ſo unaufhaltſam 
fortſchritt. Es iſt in Wahrheit unbegreiflich, wie ein ſo ganz grillenhafter Ge⸗ 
ſchmack einen ſo allgemeinen Beyfall erhalten konnte. Wenn man die vielen 
Gebaͤude betrachtet, welche von Boromini aufgefuͤhrt wurden, ſo ſollte man bey⸗ 
nahe auf den Einfall kommen, daß alte Gebaͤude mit Vorſatz abgetragen wor⸗ 
den, blos um in Borominiſchen Geſchmack wieder an das Tageslicht hervor zu 
treten. So maͤchtig wirkt das Sonderbare auf die wunderlichen Sterblichen. 


Inzwi⸗ 
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Inzwiſchen iſt doch dieſer abentheuerliche Geiſtesſchwung des erfinderiſchen Boro⸗ 
mini, groͤßtentheils nur ein Gegenſtand des Studiums der auf die Werke ihrer 
Vorfahren ſo ſtolzen Italiener geblieben, und mehr als ein ganzes Jahrhundert 
von ihnen nachgeahmt worden. 


Mitfolgendes Blatt ſtellt den Platz Navona vor. Ein Platz, der in 6 
mancher Ruͤckſi cht ſehenswerth iſt und Aufmerkſamkeit verdient. Die Laͤnge 
deſſelben beträgt an die vierhundert Schritt, feine Breite aber ohngefehr achtzig. 
Er ſoll den Raum des von Alexander Severus angelegten Eirfus agonalis ein⸗ 
nehmen, und daher feine ablange und an einem Ende runde Figur erlangt has 
ben. Eine Menge Straßen, welche zu dieſen Platz fuͤhren und hier zuſammen 
kemmen, geben ihm ein ofnes und lebhaftes Anſehen, auch findet ſich in den 
Gebaͤuden, welche ihn umgeben, viel Abwechslung und Bewegung. Freylich 
iſt der Kontraſt zwiſchen dem Pallaſt Pamphili und manchen ſehr wenig bedeu⸗ 
tenden Haͤuschen etwas ſtark, dieſer findet ſich aber hier in Rom zum öftern, 
Sie erblicken auf dieſem Platz drey anſehnliche Springbrunnen, von denen ſich 
der mittlere beſonders ausnimmt, und vielleicht für den ſchoͤnſten Springbrunnen 
auf unſerm ganzen Erdball angeſehen werden kann. Bernini wuͤrde ſich durch 
die Erfindung und Anlegung dieſes Springbrunnens allein einen unſterblichen 
Ruhm erworben haben. Irre ich mich nicht, ſo war dieſes auch eine Art von 
Kompoſition, welche ſeinem Genie und Talenten mehr angemeſſen war, als irgend 
eine andre. Ich bin nicht dreiſt genug uͤber Berninis Verdienſte in Anſehung der 
Bildhauerey und Mahlerey zu urtheilen, was aber die Baukunſt anlangt war 
er der große Mann nicht, fuͤr den er von ſo manchen ausgeſchrieen wird. Viel⸗ 
leicht, und warum vielleicht? Ganz gewiß trug er ſehr viel zu den Ruͤckfall dieſer 
Kuuſt bey welche Bramante, Pietro Perugino, Pietro Ligorio, Vignola und 
andre wuͤrdige Maͤnner mit ſo vieler Einſicht und Geſchmack gelehrt und ausge⸗ 
uͤbt hatten. Fruͤhzeitig uͤber die Ausfuͤhrung großer Werke geſetzt war Bernini 
genoͤthiget ſeinem Genie bey ſo manchen unvorhergeſehenen Faͤllen freyen Lauf 
zu laſſen, und ſich mauches zu erlauben, um mit Ehren aus dem Handel zu kom⸗ 
men. Dem ausuͤbenden Mann „ welcher nicht vorher ſeinen Geſchmack gebildet 
und fixirt hat, bleibt ſelten Muße uͤbrig, ein vortheilhaftes Studium vorzunehmen; 
er wird mit ſeinen in der Eil aufgehaſchten Ideen, mit ſeinen Licenzen vertrauter, 
und ſieht am Ende die wichtigſten Grundſaͤtze, die zu feiner Denkungsart gar nicht 
mehr paſſen, fuͤr Dinge an, die man jungen Leuten nur auswendig zu lernen ge⸗ 
ben kann, damit ſie ſie in reifern Jahren wieder vergeſſen moͤgen. Das Genie 
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ohne Studium geraͤth ohne Rettung auf Abwege, und dieſes Studium muß erſt 
mit unſerm Leben aufhören, 


Der hier von Bernini errichtete Springbrunnen iſt bey allem Reichthum ſehr 
einfach und natuͤrlich, und hat alle Eigenſchaften einer guten Komposition. Aus 
einem großen zirkelrunden Becken, an die hundert Fuß im Durchmeſſer, ohne 
alle Vorſpruͤnge und Verkroͤpfungen, erhebt ſich ein vier und zwanzig Fuß hoher 
Felſen, welcher auf allen vier Seiten Durchſichten hat, uͤber welchen das Wap⸗ 
pen Innocentius des Zehenden viermal angebracht iſt. War auch Bernini gend⸗ 
thiget dieſes Wappen, Roͤmiſchen Gebrauch nach, in einem ſo eingeſchraͤnkten 
Raum viermal zu wiederholen, ſo war es doch wohl ſein Einfall, den Felſen ſo 
gar kuͤnſtlich von allen Seiten zu durchhauen, und ihm eher das Anſehen eines 
Spielwerks, als einer Nachahmung der Natur zu geben. Daß es aͤhnliche Fel- 
ſen in der Natur geben koͤnne und giebt, zweifle ich gar nicht, der Kuͤnſtler aber 
kann ſich wohl nie mit aͤhnlichen Spielen der Natur entſchuldigen, da es ihm ob⸗ 
liegt, die ſchöne Natur zu ſuchen und zu wählen. Vielleicht aber waren eben jene 
vier Wappen Veranlaſſung zu dieſen bogenartigen Durchſichten. Der uͤber dem 
Felſen errichtete Obelisk ſcheint uͤber dieſer Hohlung keinen recht ſichern Ruhe— 
punkt zu haben. So kommt mir es wenigſtens vor, und ich habe mich bisher 
durch die uͤbrigen vortreflichen Anlagen dieſes ſchoͤnen Werks noch nicht eines an— 
dern überreden laſſen koͤnnen. Dieſer Obelisk ſtehet auf einem Poſtament, und 
hat ohne dieſes an die funfzig Fuß zur Hoͤhe. Die Hoͤhe des ganzen Werks ſoll 
hundert und funfzig Fuß betragen. 0 


Auf den Ecken liegen die Statuen der vier groͤßten Fluͤſſe aus allen vier 
Welttheilen, die Donau mit einem Ruder, der Ganges, der Nil mit verhuͤlltem 
Haupte, weil ſein Urſprung noch nicht entdeckt ſeyn ſoll, und la Plata in Ame⸗ 
rika. Dieſe vier koloſſaliſchen Figuren find von Klaudio Frameſe, Baratta, Fan⸗ 
celli und Antonio Raggi aus Marmor mit vieler Kunſt und Geſchmack gearbeitet. 
Der Felſen iſt von Travertinſtein „der Obelisk aber von roͤthlichem Granit, und 
befand ſich letzterer vordem in dem Cirkus des Karakalla, welcher ihn aus Aegyp⸗ 
ten bringen, und dort aufſtellen ließ. Aus der pilchſte e Hoͤhle kommen ein 
Pferd und ein Lowe hervor, um ihren Durſt zu ſtillen. Als Attributen von Euro: 
pa und Aſien waͤre wider dieſe Thiere nichts einzuwenden „in dieſer Stellung aber, 
in welcher ſie ohne Unterlaß fort trinken, ſind ſie nicht ſehr nach meinem eigenſin⸗ 
nigen Geſchmack, fo wenig als die marmornen Fiſche in der untern Schaale. 


Bernini 
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Bernini hatte bey Erbauung dieſes Springbrunnens, mehr als jemals, Ur⸗ 
ſache auf ſeiner Hut zu ſeyn, und außer der Sorge ein ſo wichtiges mit manchen 
Schwierigkeiten verbundenes Werk gluͤcklich zu Stande zu bringen, wider eine 
Menge Misguͤnſtige zu kaͤmpfen, welchen er wider alle Erwartung vorgezogen 
worden war. wichehrere hatten ſchon ihre Modelle zu einem Springbrunnen auf 
dieſen Platz fertig, ehe noch Bernini Befehl erhalten hatte, eine Idee hierzu zu 
geben. Nikolaus Ludoviſi, ein Vetter des Pabſtes, vermochte ihn, daß er ein 
Modell von Silber hierzu verfertigte, und dieſes ward in deu Zimmern der Don: 
na Olympia ſehr geheim aufbewahrt. Hier bekam Innocentius der Zehende die— 
ſes Modell zu ſehen, und zog es allen andern vor. Ein fo ganz unvorher geſehe— 
ner Streich zog ihm natuͤrlicher Weiſe den Haß einer großen Menge feiner Kunſt⸗ 
verwandten und ihrer Anhaͤnger zu. Da ſie die zu allgemein wohl aufgenom— 
mene Idee nicht angreifen konnten, fo machten fie ſich über den fonderbaren Ein— 
fall luſtig, einen Springbrunnen anzulegen, ohne zu wiſſen, woher das Waſſer 
kommen ſollte, ein Mangel, welchem abzuhelfen fie für unmöglich hielten. Auch 
unterließen ſie nicht, die Schwierigkeiten, welche ſich wegen Herbeyſchaffung des 
Waſſers wirklich fanden, ſo viel in ihren Kraͤften ſtand, zu vermehren, und ſogar 
den Pabſt von dieſem bedenklichen Umſtand zu unterrichten. Bernini aber ge— 
lang es doch, aller Chikanen und Hinderniſſe ungeachtet, feine Maaßregeln fo zu 
nehmen, daß er zu ſeinem Zweck kam, ohne daß es jemand gewahr ward. Unter 
uns geſagt, Liebſter Freund, begreife ich nicht recht, wie Beruini dieſes Letztere 
angefangen haben muͤſſe. Ganz Rom war aufmerkſam, als ſich der Pabſt dahin 
begab, den neuen Springbrunnen in Augeuſchein zu nehmen, der nun beendiget 
da ſtand, aber kein Waſſer hatte. Innocentius bewunderte die ſchoͤue Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Werks, gab aber zugleich Bernini ſein Befremden des Waſſers hal⸗ 
ber zu erkennen. Der Seegen Eurer Heiligkeit, fiel ihm Bernini ein, wird 
meine Bemuͤhungen dieſerhalb vollenden. Der Pabſt erhob die Rechte, den nach 
ſeiner Meynung betroffenen Bernini durch feinen Seegen aufzurichten, und in 
dieſem Augenblick ſtuͤrzte das Waſſer mit Geraͤnſch von allen Seiten herab. Ber⸗ 
nini! rufte Innocentius aus, mit dieſer unverhoften Freude habt ihr mein Leben 
um zehen Jahre verlaͤugert. N 


Kein Land kann in Anfehung der öffentlichen Monumente von dieſer Art fo 
dortrefliche Werke aufweiſen, als Italien, und vorzuͤglich die Stadt Rom. Dieſe 
erhaͤlt durch die uͤbrig gebliebenen Waſſerleitungen ihrer reichen und bauluſtigen 
Vorfahren, einen Ueberfluß von eee dem großen und volkreichen Pa⸗ 
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vis abgeht. Die öffentlichen Springbrunnen in Paris find, in Anſehung der Au⸗ 
zahl und der Anlage, mit den Roͤmiſchen gar nicht in Vergleichung zu ſtellen. Ein 
Pariſer fragte einsmals einen Roͤmer, bey Betrachtung gegenwaͤrtigen Springbrun⸗ 
nens auf dem Platz Navona, ob hier die Menge Waſſers Tag nn ununter⸗ 
brochen ſich ergdße. Der Roͤmer hielt dieſe Frage fuͤr albern fuͤr ſpoͤttiſch, 
da ſie doch der Franzmann mit allem Recht thun konnte, wenn ihm die Spring⸗ 
brunnen in den Königlichen Gaͤrten zu Verſailles und Marly einfielen, welche 
nur ein oder zwey mal im Jahre, an den größten Feſttagen, und zwar eine nach 
der andern, eine kurze Zeit, ihre Kuͤnſte zeigen, weil ſelten mehr als ein Waſſer⸗ 
werk auf einmal angelaſſen werden kann, und die uͤbrigen mittlerweile unthaͤtig 
bleiben. Ich bin nicht fo glücklich geweſen, dieſe fo beruͤhmten Waſſerwerke ſprin⸗ 
gen zu ſehen, weil die Waſſerleitungen hierzu, wie man mir ſagte, großer Aus⸗ 
beſſerungen bedurſten, wenn ich aber von der in großen Ruf ſtehenden Kaſkade 
in den Garten zu Seaux auf j jene ſchlieſſen darf, ſo weis ich nicht, ob ich hierbey 
ſo gar viel verlohren habe. An einem ſchoͤnen Sonntage begab ich mich auf die 
Nachricht, daß heute die Waſſer in Seaux fpringen wuͤrden, mit einem meiner 
Freunde dahin. Es war ein ſehr warmer Tag, und wir waren auf dieſen zwo 
Stunden langen Wege den Sonnenſtrahlen beſtaͤndig ausgeſetzt. Schon hatten 
wir den Garten mehrere mal durchwandelt und fiengen endlich an zu beſorgen, daß 
unſre Hoffnungen auch dieſes mal getaͤuſcht werden duͤrften, wie es uns vorher 
bey dergleichen Gelegenheiten gegangen war, als wir endlich gegen Abend eine 
Menge Volks um die Kaſkade herum zuſammen kommen ſahen und uns dieſen Neu⸗ 
gierigen beygeſellten. Sieben Uhr kam heran als endlich dieſer Schauplatz eröfnet 
wurde. Eine Menge Waſſers erhub ſich in verſchiedenen Figuren und Geſtalten 
don Champignons, Chandeliers, Cierges, Nappes, Bouillons, (unuͤberſetzbare 
Kunſtwoͤrter,) welche in Wahrheit vielen Reiz hatten und Bewunderung verdien⸗ 
ten. Alles war nun in Erwartung den großen Sprung in dem Baßin am un⸗ 
tern Theil der Kaſkade ſich erheben zu ſehen, welchem man eine Hoͤhe von ſieben⸗ 
zig Fuß giebt. Aber wie groß war mein Befremden, als ich einen großen Theil 
der obern Waſſer nach und nach erfterden ſahe, ehe dieſer Sprung zum Vorſchein 
kam. Ein Beweis, daß der Meiſter ſeine Eintheilung des Waſſers nicht gut ge⸗ 
macht hatte, und mehr leiſten wollte, als ſein Vorrath vermochte. Hier, wo man 
alles auf einmal uͤberſieht, kam mir dieſe Anordnung ſehr n misfaͤllig vor. Ich mei⸗ 
nes Orts haͤtte lieber weniger beſtaͤndig fort unterhaltene Spruͤnge, als eine ſo bald 
doruͤber gehende Gauckeley zu ſehen gewuͤnſcht. Der ganze Spas dauerte kaum 
eine Stunde. Aehnliche Spielwerke werden in den Villen in und bey Rom 55 
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ſig angetroffen, ich erinnere mich aber doch nicht, einen den ganzen Zuſammen⸗ 
hang eines Werks ſo zerſtoͤrenden Umſtand angetroffen zu haben. 


Drey gewiß ſehr anſehnliche Springbrunnen, welche beſtaͤndig fort alle drey 
zugleich eine Menge Waſſers ausſtroͤmen, auf einem am Ende doch nicht außeror⸗ 
dentlich großen Raume, wie der Platz Navona einnimmt, find gewiß merkwuͤr⸗ 
dig und nur in Rom anzutreffen. b 


Der vor dem Pallaſt Pamphili gelegene Springbrunnen beſtehet aus zwey 
großen uͤber einander ſtehenden Baßins. Im Mittel des obern umfaßt ein Triton 
einen großen Delphin, welcher eine Menge Waſſers auswirft, vier andere Trito⸗ 
nen blaſen, jeder aus zwey Muſchelhoͤrnern, Waſſer in das obere Baßin, zwiſchen 
diefen aber fallt das Waſſer durch vier Maſkarons, von der Hand des Michel An⸗ 
gelo, in das untere Baßin herab. Die mittlere Figur iſt von Bernini, aber eben 
nicht ſehr gluͤcklich ausgefallen; die uͤbrigen ſind von Flaminio Vaeca und andern 
Meiſtern. In dieſer Nachbarſchaft thut die ganze Kompoſition die Wirkung frey⸗ 
lich nicht, welche ſie an jedem andern Ort hervor bringen wuͤrde. 


Dieſem gegen uͤber erblicken Sie den dritten Springbrunnen, in welchem 
aus einem bloßen Stein eine Menge Waſſers hervor ſtroͤmt und in ein marmornes 
Bapin faͤllt. | 

Aber nunmehro erwarten Sie, mein Theuerſter, ganz gewiß eine Beſchrei⸗ 
bung der Kirche S. Agneſe, welche Sie neben dem Obelisk erblicken. Dieſe Kir⸗ 
che liegt zwiſchen dem Pallaſt Pamphili innen, von welchem zween Fluͤgel zu bey⸗ 
den Seiten ſich ausbreiten, und zuſammen genommen ein gutes Anſehen haben. 
Innocentius X. ließ ſowohl den Pallaſt als diefe Kirche durch den Ritter Rainaldi 
aufführen, die Facciata der Kirche aber nebſt der Kuppel und den Glockenthuͤr⸗ 
men find von der Erfindung des berühmten Boromini. Rainaldi ſcheint mir ſehr 
mechaniſch und froſtig bey ſeinen Kompoſitionen zu Werke gegangen zu ſeyn, und 
ſeine architektoniſchen Produkte machen, wenigſtens auf mich, wenig Eindruck. 
Boromini aber hat hier noch mit vieler Zurückhaltung gearbeitet, und dieſe Vorder⸗ 
ſeite wuͤrde ihm nicht den großen Namen gemacht haben, welchen er ſich nach der Zeit 
erſt erwarb. Der Pallaſt und die Kirche gehören unter die Werke der Baukunſt, 
welche nach Kupferſtichen beurtheilt werden konnen, und bey deren wirklichen An⸗ 
ſchauen man weiter nicht viel gewinnt. Das Innere dieſer Kirche it groͤßtentheils 
mit Basreliefs und Statuen verziert, und an dem Hauptaltar find zwo ſchoͤne 
Saͤulen von Verde antiko angebracht. Schon meiner Schreibart muͤſſen Sie es 

L 3 anſehen, 
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anſehen, beſter Freund, daß dieſe Gebäude unter die Werke der Baukunſt nicht 
gehören, deren Beſchreidung mich zuweilen, bis zur Geſchwaͤtzigkeit, fortreißt. 


Dieſem Pallaſt gegen über liegt S. Giakomo, eine alte kleine halb Gothiſche 
Kirche, welche der Spaniſchen Nation zugehoͤrt. An verſchiedenen Feſttagen wer: 
den hier ſehr ſchöne Muſtken aufgefuͤhrt. Zu Beſtreilung des hierzu erforderlichen 
Aufwands hat Frauceſco Vides Navarro ein anſehnliches Vermaͤchtnis hinter⸗ 
laſſen, wie ſolches auf deſſen Grabmal, naͤchſt der Hauptthuͤre, mit mehrern zu 
leſen iſt. 


Auf dieſem mit anſehnlichen Gebaͤuden umgebenen Theil des Platzes Navona 
gehet an den vier Sonnkagen im Monat Auguſt eine ſeltſame Sollennitaͤt vor ſich. 
Der Platz wird bis an die Stufen von S. Agneſe, ohngefehr eine Elle hoch, unter 
Waſſer geſetzt, welches der hier befindliche Springbrunnen hergiebt. In dieſem 
kleinen See fährt der Adel, und wer ſonſt Belieben hierzu trägt, zwey Stunden 
vor Untergang der Sonnen, in Kutſchen hinter einander auf und ab. Man er⸗ 
zählt, daß vordem dieſe Spazierfahrt bis in die Nacht hinein dauerte und in dein 
benachbarten Wirthshaͤuſern geſpeiſt und muſicirt worden ſey, vor der Hand aber 
iſt fie von der Erheblichkeit nicht mehr, als man ſich allenfalls vorſtellen koͤnnte. 
Nichts deſto weniger finden ſich eine Menge Zuſchauer ein, und alle Fenſter der 
benachbarten Häufer find damit angefuͤllt. Mehrere halten dieſe Erfriſchung ge⸗ 
rade in den waͤrmſten Tagen ſehr nachtheilig fuͤr die Geſundheit, und man will 
die Erfahrung gemacht haben, daß dieſe Luſtbarkeit ſchon manchem Katharren, 
Fieber und ſelbſt den Todt zugezogen habe. Im vergangenen Jahre hatte ein ger 
meiner Kerl den drolligen Einfall, ſich hier in Angeſicht einer Menge Zuſchauer 
nackend auszuziehen und in dem Lago d' Agoſto zu baden; er ward dieſes Muth: 
willens halber einige Zeit darauf, an die Korda angebunden, dem Volk, eine 
Viertelſtunde lang, zur Schau ausgeſtellt, mit einem Zettel auf der Bruſt, der 
ſeine Unverſchaͤmtheit ankuͤndigte. ö 


An verſchiedenen Tagen in der Woche wird auf dieſem Platze dffentlicher 


Markt gehalten, und iſt bey dieſer Gelegenheit der Platz von Kaͤufern und Ver⸗ 
kaͤufern angefüllt, auch richten hier Gauckler und Marktſchreyer ihre Theater auf. 


Sechs. 
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Sechs und Dreyßigſte Brief. 
Rom, den 25, Februar 1769. 


Mein Herr, 

ielleicht erinnern Sie ſich nicht einmal mehr, mit welcher Zuverſichtlichkeit 

ich, in einem meiner vorhergehenden Briefe,) als ganz ausgemacht aus 

nahm, daß alle Regeln der Saͤulenordnungen aus der Holzbaukunſt herge⸗ 

leitet werden muͤßten. Sie beehrten mich damals mit einem Beyfall, der mir 
ſehr ſchmeichelhaft war, und ich. wäre vielleicht nie auf den Einfall gekommen, an 
dieſer ſo allgemein angenommenen Theorie nur im geringſten zu zweifeln, wenn 
ich nicht, auf die fernere Entwickelung dieſes Syſtems bedacht, durch fortgehen: 
des Studium der Anwendung deſſelben auf die vorzuͤglichſten alten Gebaͤude, 
gegen dieſe von Vitruv, wenigſtens für uns, zuerſt auf die Bahn gebrachte Hy⸗ 
potheſe mistrauiſch geworden waͤre. Damit Sie aber mein Verfahren hier bey zu 
beurtheilen ! in Stand geſetzt werden, und mich, wegen meiner Deſertion von einem 
ſo verjaͤhrten Syſtem, zu einem, bald duͤrfte ich agen, mir ſelbſt erfonnenen‘, 108: 
ſprechen oder verdammen konnen , erzähle ich N vorher alle, mein voriges 
Glaubensbekaͤnntniß angehende, Traͤumereyen. Die erſten Menſchen waren 
Ackerleute oder Hirten. Die Lebensart der letztern, welche mit ihren Heerden von 
einem Ort zum andern zogen, machte ihnen feſte Wohnungen ganz unbrauchbar. 
Eine von Rohr und ſchwachen Ruthen zuſammen geflochtene Huͤtte, welche ſie mit 
Thierfellen bedeckten, war alles was ſie brauchten, was ſie uͤberall ſogleich auf⸗ 
ftellen oder mit ſich fortnehmen konnten. Der Form nach koͤnnten fie eine koni⸗ 


fche, oder eine priſmatiſche, unſern gemeinen Soldatenzelten? ) ähnliche, Figur ge⸗ 
habt 


*) Brieſe uͤber Rom, To. 12. j 
*) Der große Mengs ſagt unter andern: ») daß die Idee von Zelten und Hütten, bis 
zu den praͤchtigſten Pallaͤſten, ſich erhalten habe. Mit aller Hochachtung, welche ich 
der Aſche dieſes vortreflichen Mannes ſchuldig bin, weiß ich eigentli ch nicht, was er 
hiermit babe ſagen wollen. Sahe er dieſe Idee von Zelten in unſern Daͤchern, ſo 
wuͤrde ein Dach aufhören ein Dach zu ſeyn, wenn es eine andre, als zu beyden Sei⸗ 
ten abhaͤngende Form erhielte, nach dieſer allein koͤnnte es für zeltfoͤrmig angeſehen were 

den, 


*) Opere di Mengs, T. II. p. 125 · 
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habt haben. Der Acker⸗ oder Feldbau, die erſte Veranlaſſung und Urſache des 
ſpaͤt nachher erſt zu Stande gekommenen buͤrgerlichen Lebens, verband diejeni⸗ 
gen, welche ihn trieben, einen beſtandigen Aufenthalt und feſten Wohnſitz zu 
erwaͤhlen. Herrſchſucht und gemeinſchaftliche Vertheidigung vermochten die Men⸗ 
ſchen ſich in buͤrgerliche Geſeliſchaften zu vereinigen. Die erſte Wohnung des 
Ackermanns war wohl der Huͤtte des Hirten gleich, ſie ward aber nach und nach 
von ihm vervollkomnet. Vier in die Erde geſetzte Baumſtaͤmme und uͤber dieſen 
das Dach, das wenigſtens auf einer Seite abhaͤngend ſeyn mußte, oder in dem 
wohlthaͤtigen Klima, in welchem die erſten Menſchen ſich befanden, auch platt 
ſeyn konnte. Die Saͤulen mußten durch horizontal von einer Saͤule zur andern 
liegende Balken verbunden werden, um die daruͤber liegende platte Decke oder 
das Dach zu tragen. Dieſe beſtanden aus queer uͤberliegenden Balken, auf wel⸗ 
chen bey letztern die Sparren befeſtiget waren, beyde aber waren mit Palmen 
blaͤttern und Laub bedeckt. Die Seitenwaͤnde waren wahrſcheinlich ein Ge⸗ 
flechte von Straͤuchern und Ruthen, mit Mooß und Thierfellen, wider die ein⸗ 
dringende Luft, bekleidet. Vielleicht uͤberzog man auch ſchon ſehr fruͤhzeitig dieſe 
geflochtenen Waͤnde mit Leimen und fetter Erde, wenigſtens wird dieſer Gebrauch 
bey den Indiern und bey den mehreſten ungebildeten Voͤlkern angetroffen. Die 
ſehr fruͤh erfundene Kunſt, Backſteine oder Ziegel zu fertigen, macht mir jene 
Bekleidung der Waͤnde mit Leimen ſehr wahrſcheinlich. Dieſer erſte Moͤrtel 
mußte von der Luft und Sonne bald erhaͤrten, und endlich zu einer ſteinaͤhnli⸗ 
chen Maſſe werden. Einer anfaͤnglich fo leicht zu behandelnden Materie jede 
beliebige Form zu geben, und ſie in kurzem in Stein verwandelt zu ſehen, war 
ein Geſchenk der Vorſehung, welches der Menſch, nach dem Zeugniß Moſes, des 
aͤlteſten Geſchichtsſchreibers, ſehr frühzeitig benutzte. Es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ſchon lange vor der großen Waſſerſluth Ziegel gebrannt und zum 
bauen angewendet wurden. Beſter Freund, dieſe Entdeckung mußte ſchon große 
Abaͤnderungen in der Anlage menſchlicher Wohnungen veranlaſſen, und machte 
die Einſetzung der vier Eckſaͤulen ganz uͤberfluͤßig. Inzwiſchen kann aus vorher⸗ 
beſchriebener Huͤtte der Urſprung der Säulen mit ihren Gebaͤlken nicht unnatuͤr⸗ 
lich hergeleitet werden. Hiermit aber noch nicht zufrieden, ſchlich ich dem Gang 
menſchlicher Erfindungen weiter nach. Um den Eingang wider den einſchlagen⸗ 
den Regen zu ſichern, ſetzte man zween freyſtehende Baumſtaͤmme vor die Thuͤre 
und 
den, ſie iſt aber dem Zelte und dem Dache, aus einerley Urſache, nothwendig, ohne 

daß eines zu dem andern die Idee ſollte an die Hand gegeben haben. 
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unnd brachte eine Verdachung darüber an. Die Erfinder dieſer neuen Verbeſ⸗ 
ſerung ihrer Wohnung, empfanden die Vortheile dieſer Verdachung zu bald, daß 
ſie nicht eben ſo bald darauf gedacht haͤtten, ihren Seitenwaͤnden, welche durch 
das anſchlagende egen feucht und verderbt wurden, eine aͤhnliche Bede⸗ 
ckung zu geben. Sie ließen zu dem Ende ihr Dach uͤber die untern Waͤnde 
weit hervor gehen, wodurch die von oben herab fallende Feuchtigkeit von ihrer 
Wohnung abgewieſen ward. Vitruv erzaͤhlt, ) daß dieſes noch zu feinen Zei⸗ 
ten bey der Anlage der Toſkaniſchen Tempel in Gebrauch . ſey, und ſetzt 
zu dieſem Vorſprung den vierten Theil der Saͤnlenhoͤhe feſte. Dieſe Stelle Vi⸗ 
trubs, welche außerdem unerklaͤrlich bleibt, iſt von allen mir bekannten Ausle⸗ 
gern fuͤr verfaͤlſcht angeſehen, und von mehrern nach Gutduͤnken verbeſſert wor⸗ 


den. 

Eine gelungene Idee 25250 gar bald eine andere. „Welch ein angeneh⸗ 
„mer Spaziergang, bey ſchlechten Wetter,“ ſagte ein Hausvater zu feinen Soͤh⸗ 
nen, „wuͤrde es fuͤr uns ſeyn, wenn wir unſte Queerbalken noch weiter her⸗ 
„aus gehen ließen, und fie ſodann mit Bauſtaͤmmen unterſtuͤtzten. Wir erhiel⸗ 
„ten hierdurch einen angenehmen freyen Gang um unſre Wohnungen, der uns 
„vor den Sonnenſtrahlen ſchuͤtzte, unter welchem wir die Ausſicht auf das freye 
„Feld gendßen; ihr wißt wie gern ich vor dem Eingang unſrer Wohnung mit 
„euch ſitze, und die Sonne untergehen ſehe!“ 

Alsbald giengen die wackern Söhne an die Arbeit und ſahen ihre ſo fehr 
verbeſſerte Wohnung ſchon vor ſich liegen. Sie ſuchten gemeinſchaftlich einen 
ſchoͤnen beraßten Huͤgel aus, von welchem ſie eine weit ausgedehnte Gegend uͤber⸗ 
ſehen konnten. Sie wußten aus der Erfahrung, daß die von unten eindrin⸗ 
gende Feuchtigkeit nicht anders abzuwenden war, als wenn ſie ihrem neuen Ge⸗ 
baͤude einen erhöheten Aufſtand gaben, und ſie fuͤhrten dahero von breiten Feld⸗ 
ſteinen ein niedriges Gemaͤuer auf, das zu einer trocknen Grundlage diente. 


Ueber dieſes richteten ſie ihre Baumſtaͤmme auf und verbanden ſie nach vorher⸗ 
beſchrie⸗ 


*) Vitrur L. IV. c. 7. 

**) Winkelmann, *) welcher dieſe Stelle in eben dem Sinn genommen hat, wie ich mir 
fie erklaͤre, hat hier mutuli durch die Balken der Decke uͤberſetzt, dieſe koͤnnen aber 
für nichts anders als für die hervorragenden Sparren genommen werden, da die Koͤpfe 
der Deckenbalken die Triglyphen formiren. 

) Geſchichte der Kunſt p. 465. Wiener Ausgabe. 
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beſchriebener Art. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß ein hoͤlzernes Gebaͤude 
ohne Streben, das iſt, ohne nach einer Diagonal -oder ſchraͤgen Linie geſtellte 
Stutzen, nicht feſt ſtehen kann. Dieſe wider den Schub verwahrende Stuͤtzen 
waͤren alſo auch bey dieſem Gebaͤude angebracht worden, gleichwohl finden ſich 
dieſelben weder in irgend einem alten noch ueuern ſteinernen Gebaͤude nachgeahmt. 
Gedachte Strebebaͤnder aber fuͤr die Veranlaſſung zu den gewoͤlbten Boͤgen, und 
dieſe fuͤr Nachahmungen von jenen anzuſehen, wie ſich mehrere haben beygehen 
laſſen, habe ich mich niemals entſchlieſſen koͤnnen. Ueberdis beruhen Saͤulenord⸗ 
nung und Bogenſtellung auf ganz verſchiedenen Grundſaͤtzen. Schöne ausge⸗ 
ſuchte Holzſtaͤmme umgaben den Wohnſitz des Vaters, der dieſen Bau mit anſahe, 
und bey dem und jenem guten Rath ertheilte. Die Balken wurden queer uͤber das 
Mittelgebaͤude von einer Säule bis zu der gegenuͤberſtehenden gelegt, aber dieſe 
Veranſtaltung zeugte ſehr bald vonſhrer Unvollkommenheit. Die Säulen beweg⸗ 
ten ſich bey der geringſten Erſchuͤtterung hin und her, verſchoben die auf ihnen ru- 
henden Balken und zerruͤtteten die Laubdecke unaufhoͤrlich. Dieſe armen unberath⸗ 
nen Baumeiſter kamen nun wohl dieſem Uebel dadurch zuvor, daß ſie von einer 
Saͤule zur andern kurze Stuͤcken Holz einſpannten, eine Auskunft, welche ſich bey 
der Holzverbindung der Chineſer findet, ihre Eckſaͤulen bekamen aber hierdurch die 
ihnen nothwendige Feſtigkeit noch nicht, und konnten nur durch Baͤnder von Wei⸗ 
den oder andern zachen Holzarten mit den übrigen Saͤulen in eine dauerhafte Ver⸗ 
bindung kommen. Hier mußten ſie nothwendigerweiſe auf eine andre und beſſere 
Verbindungsart denken. Lange Balken, welche ſie uͤber jede ihrer vier Reihen 
Saͤulen hinlegten und an den Ecken an einander befeſtigten, verbanden die Saͤu⸗ 
len auf die vortheilhafteſte Art unter einander und dienten den Queerbalken der 
Decke. und dem daruͤber errichteten Sparrwerk zur Grundlage. Ohne obengedachte 
Strebeſtuͤtzen aber wuͤrde dieſe ganze Verbindung von dem geringſten Windſtoß 
großen Schaden leiden, und dieſe laſſen ſich, mit aller Spitzfindigkeit, in die An⸗ 
lage der Saͤulenordnungen nicht recht paſſen. Aber auch ohne dieſen nicht unwich⸗ 
tigen Umſtand iſt es doch in Wahrheit underzeihlig, dem Stein mit Gewalt die 
Form von Holz geben zu wollen, um eine Hypotheſe durchzuſetzen, welche, alles 
naͤher erwogen, auf einige Theile der Dachverbindung paßt, aber weiter ſich 
gar nicht ausdehnen laͤßt. 


Wenden Sie mir ja nicht ein, Liebſter Freund, daß doch wohl die Bau⸗ 
kunſt dabey weder gewinnen noch verliehren könne, ob wir ihre Regeln aus der 
Holzwverbindung, oder aus der Verbindung der Steine herleiten! Nach meiner 
| Ueber: 
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Ueberzeugung verliert fie bey dem alten Holzſyſtem ſehr viel, und wir haben die⸗ 
ſem »ine Menge unſtatthafter und faſt laͤcherlicher Regeln zu danken, mit welchen 
zumal neuere Autoren ihre Lehrſaͤtze aufgeputzt haben. 


Mit Recht haben dahero mehrere Gelehrte, welche am Ende nicht noͤthig 
hatten, eine Theorie naͤher zu beleuchten, die ſo allgemein angenommen, und 
von den beruͤhmteſten Baumeiſtern als wahr und erwieſen vorgetragen worden 
iſt, die ganze Griechiſche Baukunſt fuͤr laͤcherlich, für eine beſtaͤndige Maſkerade, 
und fuͤr Luͤgenwerk erklaͤrt. „Die Wahrheit und die Vorſtellung, ſagen ſie, 
„find in Gebaͤuden bey weiten nicht eine und eben dieſelbe Sache; fie find viel⸗ 
„mehr in ſtetem Widerſpruch: Nichts iſt abgeſchmackter, als ſich Muͤhe geben, 
„ daß eine Materie nicht ſich ſelbſt, ſondern eine andre bedeuten ſolle,“ u. ſ. w. 


Ich geſtehe Ihnen offenherzig, daß dieſe Vorwuͤrfe nicht wenig zu meiner 
Bekehrung, wenn ich meine Sinnesaͤnderung in dieſem Stuͤcke ſo nennen darf, 
beygetragen haben. Vormuͤrfe, welche nach meiner damaligen Denkungsart, 
fo wahr, als ſchwer zu widerlegen waren. Faſt haͤtten mich dieſe gegen die phi⸗ 
loſophiſchen Griechen mistrauiſch gemacht, aber zum Gluͤck ward ich es nur gegen 
jene Holztheorie. Ihnen, Theuerſter Freund, meine neue Lehrart zur Pruͤfung 
vorzulegen, derbanden mich Pflicht und Gewiſſen, wenn ich auch Bedenken ges 
tragen haͤtte, vor der Welt mit einer ſo ſeltſamen Theorie zu erſcheinen. 


Sie werden mir ganz gewiß zugeben, daß zwiſchen der menſchlichen Indu⸗ 
ſtrie, ſich ein unfoͤrmliches Obdach gegen die Ungemaͤchlichkeiten der Witterung 
zu errichten, und zwiſchen der Architektur, oder der Kunſt ein Gebaͤude mit Ord⸗ 
nung und Geſchmack aufzuführen, ein ſehr weſentlicher Unterſchied zu machen 
ſey. Ohne alle Bedingung it dem Menſchen eine feſte Wohnung nicht noth⸗ 
wendig. Noch jetzo giebt es in dem rauhen Nord-Amerika Nationen, welche 
blos von der Jagd leben und Sommer und Winter uͤber im freyen Felde oder 
in den Waͤldern ſich aufhalten, ohne nur eine Art von Obdach ſich zu errich— 
ten. Mehrerer Wohlſtand, Hang zur Bequemlichkeit, Lurus, Religion und 
Schwaͤrmerey erbauten ſehr einfache Hütten, bequemere und zierlichere Haͤuſer, 
unermeßliche Pallaͤſte, Tempel und Pyramiden. Jene Induſtrie hat ihre ganz 
unverkenntbare Stufen und ſchließt ſich unvermerkt an die Kunſt an. Die 
Baukunſt im eigentlichen Verſtande bekam ihre Exiſtenz erſt mit dem buͤrgerli⸗ 
chen Leben, und richtet ſich wieder genau nach dem Maaße der Kultur jeder 
Nation. Aus den Werken der Baukunſt laͤßt ſich mit großer Zuvenlaͤßigkeit 
* 2 b auf 
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auf die Denkungsart und den mehr oder weniger beſtimmten Karakter einer Na⸗ 
tion, auf die Landesart und Naturprodukte ſchlieſſen. Die Regeln der Dau— 
kunſt der Chineſer gründet ſich, ohne Widerſpruch, auf die vortheilhafte Ver; 
bindung der Bauſtaͤmme 5 und bey dieſer vertreten die oberwaͤrts zwiſchen deu Saͤu⸗ 
len angebrachten breiten Friſen die Stelle der zur Feſtigkeit eines hölzernen Ge: 
baͤudes nothwendigen Strebebaͤnder. Es macht dem Geſchmack dieſer Nation 
wirklich viel Ehre, daß ſie durch dieſe Friſen, welche an ſich ſelbſt eine ungleich 
beſſere Wirkung hervor bringen, jene Strebebaͤnder entbehrlich machten. * 


| Eben ſo unwiderſprechlich gruͤndet fich die Baukunſt der Aegyptier und Grie⸗ 
chen auf die Verbindung gehauener Steine, und auf dieſe auch alle Regeln ihrer 
Saͤulenordnungen. So erweislich dieſes an ſich ſelbſt iſt, ſo ſehr wird es durch 
die bis auf e Zeiten gekommenen alten Gebaͤude dieſer Voͤlker außer allen 
Zweifel geſetzt. Die Aegyptier und Aßyrier, und unter dieſen letztern die Chal⸗ 
daͤer waren nach der Geſchichte die erſten Volker, welche große Staͤdte anlegten 
und in dieſen große Werke der Baukunſt auffuͤhrten. Beyde Volker hatten ſich in 
Gegenden niedergelaſſen, in welchen ſtarke Bauſtaͤmme eine Seltenheit ſind, und 
Waldungen gaͤnzlich fehlen. Die Aegyptier lernten ſehr fr üihzeitig dem ſo ſchwer 
zu bearbeitenden Granit jede Form zu geben und mit Steinen zu bauen. Die 
Obeliſken find unſtreitig die aͤlteſten Monumente der Baukunſt. Die Aßyrier ſchei⸗ 
nen vorzuͤglich Backſteine oder Ziegel zu ihren Bauen angewendet zu haben, von 
denen ſich noch ungeheure Maſſen beyſammen finden, welche aber zu ſehr zu rohen 
Steinklumpen zuruͤck gekehrt ſind, als daß ſie zu Erklaͤrung der Grundſaͤtze der 
Aßyriſchen Baukunſt dienen koͤnnten. War noch eines der Erſten geſitteten Voͤlker, 
welches ſein architektoniſches Syſtem aus der Holzverbindung entlehnen konnte, ſo 
waren es die Phoͤnicier, ein ſehr fruͤh kultivirtes Volk, welches die Cedern auf 
dem Berge Libanon zu ihren Bauen anwendete. Von dieſer ſehr geſchaͤftigen und 
vorzuͤglich einen ausgebreiteten Handel treibenden Nation iſt aber kein einziges 
Monument bis auf unfre Zeiten gekommen. 


Die Aegyptier, ein Volk, das, mit ſich ſelbſt beſchaͤftiget, keinen Umgang 
mit ſeinen Nachbarn unterhielt, das weiſeſte unter allen Voͤlkern, religids bis 
zur Schwaͤrmerey, ſo unternehmend als anhaltend, erbaueten Werke der Kunſt, 
welche alle Werke ihrer Nachkommen und Nachahmer an Groͤße und Feſtigkeit 
uͤbertreffen. Ein Theil derſelben hat ſich, aller Zerſtoͤrungen und Verwuͤſtun⸗ 
gen ungeachtet, noch erhalten, ſo daß man ihre Art zu verfahren nicht undent⸗ 
lich daraus erkennen kann. In den Anlagen ihrer Gebaͤude finden wir groͤßten⸗ 
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theils den Gang, welchen die Griechen ſpaͤt nach ihnen nahmen, und den jene, 
ſo wie dieſe, bey Erbauung ihrer von großen Werkſtuͤcken zuſammen geſetzten 
Gebaͤude nehmen mußten, wenn auch unſer ganzer Erdboden nie einen Baum⸗ 
ſtamm hervor gebracht haͤtte. 


Sie fuͤhrten ihre vier Waͤnde von gebrannten Steinen, welche, den aͤlte⸗ 
ſten Nachrichten nach, in Aegypten gebraͤuchlich waren, oder von geviert ge⸗ 
hauenen Werkſtuͤcken auf, und handelten ſowohl in Anſehung der Feſtigkeit, als 
der vernuͤnftigen Oekonomie, als weiſe Baumeiſter, wenn fie ihre Ecken ſtaͤrker, 
als die darzwiſchen fertgehenden Waͤnde, anlegten. Hieraus entſtanden die Pi⸗ 
laſter welche an allen Cellen der alten Tempel angetroffen werden. Ihre Ge⸗ 
baͤude beweiſen, daß ſie die Kunſt zu woͤlben noch nicht kannten, ſie waren 
daher gendthiget ſteinerne Balken, deren ſich noch viele in den Aegyptiſchen Rui⸗ 
nen finden, welche zwanzig und mehrere Fuß in der Laͤnge haben, von einer 
Wand zur andern hinuͤber zu legen, und, bey Gemaͤchern von großen Umfang, 
Saͤulen innerhalb derſelben zu ſetzen, auf welchen dieſe Architraben ruheten. 
Ueber dieſe Balken wurden ſchwaͤchere Platten gelegt, und hierdurch eine dauer⸗ 
hafte und ſchoͤne Decke zu Stande gebracht. In Aegypten, wo es nie regnet, 
war ein abhaͤngendes Dach unnoͤthig. Vielleicht waren ihre erſten Säulen vier⸗ 
eckig, ſie koͤnnten aber auch wohl gleich I runde Form erhalten haben, da es, 
bey der großen Geſchicklichkeit, welche die Aegyptier beſaßen, den haͤrteſten Stein⸗ 
arten Thier⸗ und menſchliche Geſtalten zu geben, ihnen nicht darauf ankommen 
konnte, eine oder die andre Form zu erwaͤhlen. Es kommt mir gar nicht ge⸗ 
wagt vor, zu glauben, daß die Griechen bey ihren erſten Saͤulen das Verhaͤlt⸗ 
niß des menſchlichen Koͤrpers nachgeahmt. Die Staͤrke des Menſchen bey den 
Hüften verhält ſich gegen die ganze Groͤße deſſelben ohngefehr wie Eins zu Fuͤnf, 

wenig mehr oder weniger nach Beſchaffenheit des Wuchſes, und dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß findet ſich wirklich bey dem Durchmeſſer gegen die Hoͤhe der erſten Dori⸗ 
ſchen Saͤulen. Das Maaß der Fußſohle zu Beſtimmung der Saͤulenhoͤhe, wie 
Vitruv lehrt, ) iſt bey weiten nicht ſo natuͤrlich, ſondern ſchon gek kuͤnſtelt / und 
kam wohl erſt ſpaͤt in Gebrauch. In dieſer Anwendung des Verhaͤltniſſes des 
menſchlichen Körpers auf die Säulen liegt aber auch ſchon die Veranlaſſung zu 
ihrer runden Form. Die Griechen verjuͤngten den Stamm ihrer erſten Saͤu⸗ 
len bis um den dritten Theil ihrer untern Staͤrke, aus keiner audern Urſache, 
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ols um ihnen einen recht ſichern Stand zu geben, denn keine Holzart verjüngt 
ſich auf eine ſo geringe Laͤnge um fo viel. 


Ofne Gallerien von freyſtehenden Saͤulen, welche die innern Gemaͤcher für 
den Sonnenſtrahlen ſchuͤtzen, waren eine ſo gefaͤllige als nutzbare Anordnung, 
die in den Morgenlaͤndern ſehr gebraͤuchlich iſt. Wie war es aber moͤglich dieſe 
anzulegen und die Saͤulen unter einander in Verbindung zu bringen, als durch 
die ganz unbedingt nothwendige Veranſtaltung, welche nachmals Saͤulenord⸗ 
nung genennt wurde? Steinerne Balken, oder Epiſtylien, von einer Saͤule zur 
andern, lehrte die nothwendige Verbindung derſelben; Ueber dieſe ſteinerne 
Querbalken, welche die vorſtehenden Saͤulenreihen mit den Hauptmauern ver⸗ 
banden, und endlich ſteinerne Deckplatten, mit welchen die aͤußern Gallerien 


bedeckt werden mußten, wenn ſie zu ihrer Beſtimmung brauchbar werden ſoll⸗ 1 


ten. Dieſe Veranſtaltungen waren bey dem Bau von Werkſtuͤcken oder ge 
hauenen Steinen ſo unbedingt nothwendig, als ſie es bey der Verbindung eines 
Gebaͤudes von Holzſtaͤmmen nicht ſind, wie ſolches, ſowohl aus der Anlage der 
Chineſiſchen Gebaͤude, als aus ſich ſelbſt erwieſen werden kann. Die verſchie⸗ 
denen Haupttheile eines jeden Gebaͤlkes ergeben ſich aus dieſer Anordnung der 
Werkſtuͤcken ganz ungezwungen, daß aber die verſchiedene Form der Aegypti⸗ 
ſchen und Griechiſchen Gebaͤlke hierinn keine Abaͤnderung e faͤllt bey der 
erſten Unterſuchung in die Augen. 


Sie wiſſen, Liebſter Mann, wie viel es Muͤhe koſt et, kr Kapikaͤlen und 
Baſen einen recht hoͤlzernen Urſprung zu geben. Oben und unten mußten die 
Saͤulen mit hoͤlzernen Flechtwerk oder eiſernen Ringen bewunden werden, und 
zum Aufſtand und zur Decke ein Bret oder einen viereckigen Ziegel erhalten. Die 
Chineſer muͤſſen den obern Ziegel nicht norhwendig finden, da doch ihre Saͤu⸗ 
len wirklich aus Holzſtaͤmmen beſtehen, und die Dorier gaben ihren Saͤulen gar 
keine Baſen. Aus der von gehauenen Steinen zuſammen geſetzten Saͤulenord⸗ 
nung ergiebt ſich die Entſtehung des Doriſchen, als erſten, Kapitaͤls von ſelbſt. 
Um den Epyſtylien mehrere Auflage zu geben, legte man oberhalb der Saͤulen 
eine ſehr weit ausladende viereckige Platte. Die erſten Doriſchen Kapitäler 
deweiſen dieſe weiſe Vorſicht ganz deutlich, welche die Jerbrechlichkeit eines lang⸗ 
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hin freyliegenden Stuͤckes Steins nothwendig macht. Die Form dieſer erſten 
Kapitaͤler iſt oberwaͤrts eine ſehr weit hervorſpringende viereckige Platte, wel⸗ 
che unterwaͤrts, gegen die Saͤule zu, nach ener ſchregen Linie abgearbeitet iſt. 
Eine Form, welche bey der geringſten Laſt alle Vortheile gewaͤhrte, die man 
von ihr erwarten konnte, eine Form, welche den Weg zeigte, den diejenigen 
nahmen, welche dem e Kapitaͤl in der Folge der Zeit mehrere Zierlich⸗ 
keit gaben. 


Daß ich den Einwand ſchon vorher geſehen habe, welchen Sie mir jetzo 
machen, muͤſſen Sie mir einraͤumen, mein Beſter, wenn Sie die Stelle meines 
gegenwaͤrtigen Schreibens wohl bemerkt haben, in welcher ich zugebe, daß die 
alte Hypotheſe zwar auf einige Theile der Dachverbindung paſſe, weiter aber ſich 
nicht ausdehnen ließe. Die Mutuli des Doriſchen Gebaͤlkes Fönnen fuͤr nichts 
anders als fuͤr eine Vorſtellung oder Nachahmung der hervor ragenden Spar⸗ 
ren angeſehen werden. Das Griechiſche Klima machte abhaͤngende Daͤcher und 
Giebel nothwendig. Dieſe wurden durch ein hoͤlzernes Sparrwerk am leichte⸗ 
fen hergeſtellt. Die Staͤrke der Saͤulen aber kam mit den hoͤlzernen Sparren 
zu wenig in Verhaͤltniß, und vermochte die geſchmackvollen Griechen, dieſen un⸗ 
angenehmen Kontraſt auszuweichen, ein ſchickliches Verhaͤltniß zwichen beyden 
zu beſtimmen, die Vorſtellung ſelbſt aber, ihrer ſchoͤnen Mannichfaltigkeit halber, 
auch bey ſteinern Simmßwerken, beyzubehalten. Wie ſehr ſie ihre Einbildungs⸗ 
kraft hier mitwirken ließen, bezeugen die zwiſchen dieſen Sparrenkoͤpfen und un⸗ 
terhalb derſelben angebrachten Tropfen, welche fuͤr nichts anders als für e ein 
Spiel der Imagination angeſehen werden koͤnnen. 


Beſter Freund, wie viel bleibt mir noch zu ſagen fürig? 3 Aber mein rief 
iſt ſchon ſehr lang, und ich muß Ihnen doch noch eine Erklaͤrung von dem Kupfer⸗ 
ſtich geben, den ich Ihnen heute mitſchicke. 


Der hier abgebildete Obelisk ſtehet auf dem Platz bey der Kirche S. Gio⸗ 
vanni di Laterano, und iſt der größte aller noch vorhandenen Obelisken, ſowohl 
in Aegypten ſelbſt, als in Rom, wohin ſie aus Aegypten gebracht wurden. 
Er beſteht, wie alle dieſe, aus roͤthlichem Granit, und hat auf allen vier Sei⸗ 
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ten vertieft eingehauene Hieroglyphen. Rhamiſes oder Rhamſinit, unter deſſen 
Regierung Troja eingenommen wurde, ſoll ihn haben hauen laſſen. Konſtan⸗ 
tin der Große ließ ihn nach Alexandrien, Konſtantius IL aber nach Nom brin⸗ 
gen, und in dem Cirkus maximus aufſtellen. Bey den Zerſtdrungen der Stadt 
Rom ward dieſer Obelisk umgeworfen, und lag ſeitdem in drey Stuͤcken zer⸗ 
brochen in Schutt und Sumpf begraben, bis Sixtus Quintus im Jahr 1588. 
ihn wieder herſtellen und auf obbemeldtem Platze aufrichten ließ. 


Sein Maaß und Gewicht ſind nach des Fontana Angabe folgende: 


Die Höhe, ohne Fußgeſtelle und die neuen Zierrathen, aber mit dem Py⸗ 
ramidion 145. Palmen, ohngefehr 100. Pariſer Fuß gleich. 


Die Hoͤhe des Pyramidions, 15. Palmen, oder 103. Pariſer Fuß. 


Die Breite auf jeder der vier Seiten, unten 1375. Palmen, oder 9. 9. Par 
riſer Fuß, oben 8. Palmen, oder 55. Pariſer Fuß. 


Der koͤrperliche Innhalt deſſelben beträgt ſolchemnach 1 5383. K Kubik Pal⸗ 
men, fein Gewichte aber dreyzehen tauſend Centner. 


Welch einen hohen Begrif von der Kunſt der Aegyptier muß ein Monn⸗ 
ment von dieſer Art bey jedem denkenden Mann hervor bringen! 


Leben Sie wohl, Theuerſter Freund, ich umarme Sie von ganze Her⸗ 
zen, mit einem Herzen, welches bey en eines ſo großen Monuments 
ſehr enge wird. 
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